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Jetzt ist Angela Merkel gefor-
dert. Während sie in Afrika

die sonnigen Seiten eines Regie-
rungsamtes genießen durfte, ist
auf dem Herd zu Hause etwas
angebrannt. 

Ihrem Widerpart Kurt Beck ist
Ungeheuerliches gelungen: Mit
böser Zunge müßte man sagen,
eine Art Konkursbetrug.  

Wer, wenn nicht die SPD hat
die grauenhaften Konstruk-
tionsfehler in den Arbeitsmarkt-
Reformen zu verantworten:
Teils waren grobe handwerkli-
che Fehler daran schuld. Über-
wiegend war es aber die Igno-
ranz gegenüber allen, die Ein-
schnitte in die Sozialsysteme
nicht ohne den gerechten Aus-
gleich akzeptieren konnten.

Diese Arroganz war ohnehin
das Brandzeichen der Regierung
von Schröder, Fischer und, in
diesem Fall im Mittelpunkt, von
Wolfgang Clement.

Man mußte in dieser Woche
nicht auf Ergebnisse der Demo-
skopen warten, um zu wissen,
daß Beck den Entschuldungs-
trick hinbekommen hat. Sein
Versprechen, den Älteren länger
Arbeitslosengeld zu zahlen, ist
weit mehr als nur die durchaus
notwendige Korrektur einer
Sachfrage. Es folgt die Verfüh-
rung, mit seinen Anhängern aus
der Steppe der Staatsreformen
wieder ins Sozialparadies abzu-
wandern – mit Frührente, Dau-
er-Bafög und reichlich Hartz-IV-
Moneten.

Und nebenbei offenbart sich
SPD-Chef Beck als Gleichgesinn-
ter zur Linkspartei und den Grü-
nen; das sichert ihm auf alle Fäl-
le eine Alternative zum Regie-
rungsbündnis mit der Union.

Was die CDU jetzt erwartet,
sind nicht nett gemeinte Grüße
aus Afrika. Die Christdemokra-
ten brauchen eine klare Ansage
der Parteichefin, wie man mit
den sozialdemokratischen Wäh-
lerfängern fertig werden kann.
Es brennt, Frau Merkel. 

KLAUS D. VOSS:

Es brennt

Ratlos: Die Bahnbediensteten müssen den Streik der Lokführer ausbaden, da sie den Unmut der Fahrgäste abbekommen. Foto: pa

Abpfiff für den Aufschwung
Bahnstreik setzt eine Wendemarke – Soziale Unruhe wächst

Einmal genau hingehört: Wer
spricht in Deutschland noch
vom „stabilen Aufschwung“?

Die Sommerlaune unserer Regie-
rung ist dahin. 

Für Herbst und Winter steht ei-
ne Reihe schlechter Nachrichten
an. Die schlechteste zuerst: Dem
Land droht ein Streik mit ungewis-
sen Folgen in seinem zentralen
Transportsystem, der Bahn. Es ist
nicht nur ein schwerer Eingriff in
die Versorgungssicherheit.

Wer gerade in Deutschland
„Streik“ mit „sozialer Unruhe“
übersetzt, liegt nicht falsch. Den
Lokführern und Zugbegleitern
darf man nicht verdenken, daß sie
ihr schmales Einkommen dra-
stisch aufbessern wollen; die Ge-
werkschaft GDL glaubt, daß sie ih-
re Monopol-Macht dazu einsetzen

kann. Aber bei allem Ärger mit
verspäteten Zügen wird leicht
übersehen, daß in den anderen ge-
werblichen Berufen nicht besser
verdient wird, nicht im Handwerk,
nicht im Handel, nicht in den me-
dizinischen Berufen. Außerdem
haben sich Niedriglohnbereiche
etabliert, in denen kein Beschäftig-
ter mit seinem Geld allein aus-
kommen kann: Der Staat muß Bil-
liglöhne  subventionieren. 

Das passiert, wenn die Politik
die Bürger nicht zusammenhalten,
nicht auf gemeinsame Ziele aus-
richten kann: Wir sind schon so
weit, daß allgemein gültige Tarif-
verträge nicht mehr viel wert sind.
Wer Schlüsselstellungen im Wirt-
schaftsleben besetzt, wird sich in
Zukunft bedienen. Die fatalen Fol-
gen aus diesem Tarif-Egoismus be-
schreiben Wirtschaftshistoriker als
„Englische Krankheit“; keine guten
Aussichten für Deutschland. 

Am Ende der Lohnkette werden
die Rentner um ihre Lebenslei-
stung betrogen. Die Altersbezüge
sind an die allgemeine Einkom-
mensentwicklung gekoppelt; sie
können also kaum noch steigen,
werden auf der anderen Seite
durch steigende Abgaben, dra-
stisch höhere Ausgaben für die
Gesundheit  und vor allem die in-
zwischen recht deutliche Infla-
tionsentwicklung entwertet. Rent-
ner sind die größten Verlierer.

Das sind die Spätfolgen einer
Wirtschaftspolitik, die sich auf di-
rekte und indirekte Kürzungen in
den Sozialsystemen beschränkt
hat, um Deutschland international
konkurrenzfähiger zu machen.  

Damit ist die Aufgabe noch nicht
einmal zur Hälfte erfüllt. Es ist ver-
hängnisvoll, darauf zu verzichten,
jene Märkte und Unternehmen
mit einer geschickten Wirtschafts-
politik zu stimulieren, die Beschäf-

tigung im eigenen Land schaffen.
Das steigert die nationale Wirt-
schaftsleistung nachhaltig und
bessert die Lage auf dem Arbeits-
markt, sogar ehrlich und nach-
prüfbar. Andere Staaten, Frank-
reich, Italien und Spanien etwa,
haben besser gewirtschaftet.

Wo Deutschland steht, das zeigt
sich in diesem Jahr an einem ganz
überraschenden Indikator, besser
als alle OECD-Wirtschaftsstatisti-
ken, die unser Lohn- und Preisni-
veau im unteren Mittelfeld einord-
nen. Deutschland ist als Urlaubs-
land bei seinen gut verdienenden
Nachbarn aus Italien, Frankreich
und den Niederlanden beliebt wie
noch nie – nicht zuletzt, weil man
bei uns sich so preiswert erholen
kann wie einst in Italien, Spanien
oder Kroatien. 

Das ist wenigstens keine
schlechte Nachricht, wenn
Deutschland viel zu bieten hat.

Die Kaczynski-Zwillinge geben sich siegessicher
Mit Attacken gegen die Deutschen und die EU viele Punkte gemacht – Deutlicher Vorsprung bei den Wahlumfragen 

Eine Woche vor den vorge-
zogenen Parlamentswah-
len ziehen die Kaczynski-

Zwillinge noch einmal alle Regi-
ster, um sich den Sieg zu sichern:
Die Polen sollen glauben, daß die
nationalkonservative Partei
„Recht und Gerechtigkeit“ (PiS)
der Brüder Jaroslaw und Lech
Kaczynski weiter den Ton ange-
ben wird. Über das Nachrichten-
magazin „Wrpost“ wurde eine
Umfrage lanciert, nach der die
Kaczynskis am 21. Oktober mit 41
Prozent der Stimmen rechnen
können. Das wären 228 Sitze, nur
drei Mandate unter der absoluten
Mehrheit. Die größte Opposi-
tionspartei, die Bürgerliche Platt-

form (PO) unter Donald Tusk, er-
hielte demnach 167 Mandate, die
Postkommunisten kämen auf 65
Abgeordnete. Nicht alle Mei-
nungsforscher sehen die PiS so
weit vorne, allerdings gelten bei
allen die Kaczynski-Brüder doch
als Spitzenreiter.

Die PiS-Kampagne hat sich also
ausgezahlt. Innenpolitisch hat die

Partei eine Schlammschlacht ge-
gen angeblich korrupte politische
Konkurrenten und alte kommuni-
stische Seilschaften geführt. In

der Außenpolitik punktete die
Partei mit antideutschen und vor
allem Vertriebenen-feindlichen
Themen, außerdem mit ihrer tie-
fen Abneigung gegen die Europä-
ische Union.

Bei einer erwarteten Wahlbetei-
ligung von höchstens 50 Prozent
bleibt es aber ein Rechenexempel,
wie viele Polen die stramm anti-
deutschen Ressentiments der
Kaczynskis wirklich teilen. 

In der heißen Wahlkampfphase
wurden aus dem Regierungsappa-
rat von Ministerpräsident Jaros-
law Kaczynski Gerüchte gestreut,
Warschau habe in „Geheimver-
handlungen einen Sieg über
Deutschland“ erzielt. Angeblich
soll Deutschland auf alle in Polen
zurückgehaltenen Kulturgüter
verzichten. Und noch mehr:

Bundeskanzlerin Angela Merkel
soll bereit sein, entweder alle An-
sprüche der Vertriebenen recht-
lich außer Kraft zu setzen oder
Deutschland werde die  Eigen-
tumsforderungen auf eigene
Rechnung übernehmen. Jeden-
falls solle Polen vor Entschädi-
gungsklagen, wie sie etwa die
Preußische Treuhand vor dem Eu-
ropäischen Gerichtshof betreibe,
freigestellt werden. 

Gerüchte, die in Polen nur all-
zugern geglaubt und im Wahl-
kampf der PiS als „Retter vor den
Deutschen“ gutgeschrieben wer-
den. Da die „Geheimverhandlun-
gen“ ausgerechnet vom Boule-
vard-Blatt „Fakt“, einem polni-
schen Ableger aus dem Verlag
Springer, aufgebauscht wurden
und der Regierungsberater Ma-

rek Cichocki, ein bekennender
Deutschen-Gegner, als Quelle
gilt, zählen Dementis in Polen

nicht viel.  Weder das entschlos-
sene Nein aus Berlin noch der
halbherzige Widerspruch aus der
Warschauer Präsidentenkanzlei
können die Sache aus der Welt
schaffen. 

Der reale Hintergrund ist, daß
in dieser Woche Staatspräsident
Lech Kaczynski von Bundeskanz-
lerin Angela Merkel und Frank-
reichs Staatschef Nicolas Sarkozy

bedrängt wurde, die Blockade des
EU-Reformvertrages aufzugeben.
Inzwischen herrscht in der EU so-
gar die Stimmung vor, den Re-
formgipfel vom 18. und 19. Ok-
tober auf November zu verlegen –
um sich von Polen keine Wahlge-
schenke abpressen lassen zu müs-
sen.

In einem Punkt hat Warschau
seinen negativen Auftritt korri-
giert: Jetzt werden doch – wie bei
demokratischen Staaten üblich –
Beobachter der Organisation für
Sicherheit und Zusammenarbeit
in Europa (OSZE) eingeladen, den
Wahlgang zu verfolgen. Zunächst
hatte Außenministerin Anna Foty-
ga das Ansinnen weit von sich ge-
wiesen, weil „Polen kein Entwick-
lungsland“ sei. Jetzt sprach sie
von einem „Mißverständnis“. 

Von KLAUS D. VOSS
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MELDUNGEN

Verwirrung in
den Kinderköpfen

Straßburg – Mit scharfen Wor-
ten hat sich die Parlamentarische
Versammlung des Europarats ge-
gen die Einbeziehung der Schöp-
fungslehre (Kreationismus) in den
Schulunterricht gewandt. In einer
Entschließung heißt es: „Wenn wir
nicht acht geben, könnte der Kre-
ationismus zu einer Bedrohung
für die Menschenrechte werden.“
Die Schöpfungslehre dürfe nicht
als gleichberechtigte Wissen-
schaftsdisziplin neben der Evolu-
tion behandelt werden. Es beste-
he die „große Gefahr, in den Köp-
fen der Kinder eine bedenkliche
Verwirrung zwischen Überzeu-
gung oder Glaube und Wissen-
schaft zu verursachen“, heißt es.
Das Konzept des Intelligenten De-
signs, das eine Brücke zwischen
Evolution und Schöpfungslehre
schlägt, werde subtiler präsentiert
und versuche, diesen Ansatz als
wissenschaftlich darzustellen –
darin bestehe die Gefahr, so die
Abgeordneten. Der Kreationismus
sei lange eine amerikanische Er-
scheinung gewesen; nun breite
sich diese Lehre in den Mitglieds-
staaten des Europarats aus. idea
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Die Schulden-Uhr:

Geld der Reichen

Der Graben zwischen Union
und SPD in Sachen Reform

der Erbschaftssteuer wird tiefer.
Während die einen die vom
Bundesverfassungsgericht auf-
erlegte Zwangsänderung bezüg-
lich Gleichbewertung von Geld
und Immobilien als Grundlage
sehen, um noch kleine Ände-
rungen zusätzlich durchzufüh-
ren, versuchen die anderen, ihr
ideologisches Weltbild zu ver-
wirklichen. So will sich die
Union mit vier Milliarden Euro
jährlich zufriedengeben und
umschichten, während SPD-
Linke die Einnahmen aus die-
ser Steuer verdoppeln möchten,
indem sie Millionären in die Ta-
sche greifen.

1.493.707.662.878 ¤

(eine Billion vierhundertdrei-
undneunzig Milliarden sieben-
hundertsieben Millionen
sechshundertzweiundsechzig-
tausend und achthundertacht-
undsiebzig)

Vorwoche: 1.493.381.529.073 ¤
Verschuldung pro Kopf: 18.134 ¤ 
Vorwoche: 18.130 ¤

(Dienstag, 9. Oktober 2007, 
12 Uhr, www.steuerzahler.de)

Kassel – Hans-Jürgen Mahlitz
(65), ehemaliger Chefredakteur
und immer noch regelmäßiger
Autor dieser Zeitung, wurde von
der Autorenvereinigung „Stimme
der Mehrheit“ einstimmig zum
neuen Vorsitzenden als Nachfol-
ger von General Gerd Schultze-
Rhonhof gewählt. Die „Stimme
der Mehrheit“ ist eine Arbeitsge-
meinschaft von rund 100 wert-
konservativen freien Publizisten
und Wissenschaftlern, insbeson-
dere Historikern.

Stimme der
Mehrheit: Neuer

Vorsitzender

Franz Steinkühler hat den
Insiderhandel in Deutsch-
land bekannt gemacht. Der

damalige IG-Metall-Chef war
nämlich so dumm, sich erwischen
zu lassen. Als Aufsichtsratsmit-
glied der Daimler-Benz AG war
dem smarten Arbeitnehmerver-
treter bekannt, daß ein Umtausch
von Mercedes-Aktien in Daimler-
Aktien bevorstand. Auch Stein-
kühler konnte rechnen und einen
Kursanstieg der Mercedes-Aktie
nach Bekanntwerden dieser Infor-
mation ins Kalkül ziehen. Als er
im Jahre 1993 seinen Verwandten
zum Kauf dieser Aktie riet, kam er
juristisch gesehen noch ungestraft
davon. Heute ist der sogenannte
Insiderhandel in Deutschland ei-
ne Straftat. Pikanterweise ist der
gelernte Werkzeugmacher seit
seinem Rücktritt als IG-Metall-
Vorsitzender als Vermögens- und
Unternehmensberater tätig. Dar-
auf kann sich jeder seinen eige-
nen Reim machen.

Wenn es um persönliche Berei-
cherung geht, dann sind sich oft
alle einig – Gewerkschaftsbosse
wie Manager. Manche Vorkomm-
nisse haben nur ein Gschmäckle.
So konnte man vor kurzem in den
Gazetten lesen, daß die Chrysler-
Manager Tom LaSorda und Eric
Ridenour – polemisch könnte
man sie als „Nieten in Nadelstrei-
fen“ bezeichnen – ein paar Milli-
onen einstreichen können. Wo-
für? Nicht für ihre frühere Ma-
nagementtätigkeit bei Daimler-
Chrysler. Denn in dieser Funktion
haben sie offensichtlich versagt.
Sie erhalten diese Prämien dafür,
daß sie die chronisch klamme
US-Tochter des deutschen Nobel-
konzerns erfolgreich an die „Heu-
schrecke“, pardon, den US-Inve-
stor Cerberus verkauft haben.
Selbst die Wirtschaftspresse fand
dies ziemlich pervers.

Und jetzt EADS. Hier geht es
nicht mehr nur um verluderte Sit-
ten im Management, sondern um
Wirtschaftskriminalität. Laut Me-
dienberichten erhärtet sich der
Verdacht auf massive Insiderdelik-
te an der Spitze des Airbus-Mut-
terkonzerns EADS. Manager und
Aktionäre sollen kurz vor Be-
kanntgabe von Problemen bei der
Konzerntochter Airbus, die einen
Kurssturz auslösten, EADS-Aktien
verkauft haben. Die französische
Staatsanwaltschaft hält dazu einen
Bericht der dortigen Börsenauf-
sicht in Händen. Die Aufsichtsbe-
hörde AMF soll – so berichtete die

renommierte Tageszeitung „Le Fi-
garo“ – von massivem Insiderhan-
del gesprochen haben. Ranghohe
Manager und Aktionäre sollen an-
geblich zwischen 2005 und März
2006 in diese Aktivitäten ver-
wickelt gewesen sein. 

Die Liste der Beschuldigten
liest sich „wie ein Who’s Who der

Luft- und Raumfahrt“, schreibt
das Magazin „Focus“ süffisant.
Auf der Ermittlungsliste stehen
Tom Enders (damals EADS),
Manfred Bischoff (Daimler-
Chrysler), Arnaud Lagardère
(Großaktionär bei EADS und
Freund von Frankreichs Staats-
präsident Nicolas Sarkozy) und

18 weitere Namen. Besonders
sonderbar fänden die Börsen-
wächter die Tatsache, daß es für
14 der 21 Verdächtigen der erste
Aktienverkauf gewesen sei. Die
Beschuldigten müssen im Fall ei-
ner Verurteilung mit bis zu zwei
Jahren Haft oder 15 Millionen
Euro Strafe rechnen. 

Schon Anfang des Jahres war
Airbus schwer ins Trudeln gera-
ten. Im Juli wurde dann beschlos-
sen, die Doppelspitze bei EADS
abzuschaffen. Zum alleinigen
Konzernchef wurde Louis Gallois
bestimmt, während Thomas En-
ders die Führung von Airbus
übernahm. Der französische Prä-
sidentschaftskandidat Nicolas
Sarkozy forderte damals laut
„FAZ“ die Politiker auf, ihre von
nationalen Interessen getriebene
Haltung zur Airbus-Sanierung
aufzugeben und darüber nachzu-
denken, was das Beste für das
Unternehmen sei. „Es wird Zeit,
im Sinne von Airbus zu handeln
und nicht im Sinne von Frank-
reich, Deutschland, Spanien oder
irgendeinem anderen Anteilseig-
ner des Unternehmens.“

Die EADS-Spitze wird man,
sollten sich die Vorwürfe der Fi-
nanzaufsicht bestätigen, von die-
sen Vorwürfen freisprechen müs-
sen. Sie haben nicht als kleinka-
rierte nationale Interessenwahrer
fungiert. Anscheinend haben sie
nämlich nur ihre eigenen finan-
ziellen Belange im Auge gehabt.
Vom Wohl des Unternehmens
wollen wir ganz schweigen. Die
Mitarbeiter sind letztlich immer
die Dummen. 

Um wieder den Bogen zu Franz
Steinkühler zu schlagen. Sein
Nachfolger wurde damals Klaus
Zwickel. Viele werden den IG-
Metall-Vorsitzenden nicht mit
dem von ihm erdachten „Bündnis
für Arbeit“ in Verbindung brin-
gen, sondern mit dem sogenann-
ten Mannesmann-Prozeß. Als
Mannesmann von Vodafone über-
nommen wurde, kassierte das
ausscheidende Management
(un)anständig viel Geld. Arbeit-
nehmervertreter Zwickel saß im
Aufsichtsrat von Mannesmann
und fand anscheinend nichts da-
bei. Auch im aktuellen Fall wer-
den die Heuchler in Wirtschaft
und Politik sowohl in Frankreich
wie auch in Deutschland behaup-
ten, von nichts gewußt zu haben. 

Sollten die Vorwürfe der Wahr-
heit entsprechen, dann haben sich
die Führungsetagen bei 
Daimler-Chrysler, EADS, Lagardè-
re und im französischen Finanz-
ministerium nicht nur kriminell
bereichert. Mit ihrem Tun haben
sie nicht nur die Kleinaktionäre,
Mitarbeiter und ein deutsch-fran-
zösisches Renommierobjekt er-
sten Ranges beschädigt. 

Sie haben endgültig den Glau-
ben daran ruiniert, daß die Füh-
rung immer auch ein Vorbild bie-
ten sollte.

Von ANSGAR LANGE

Vor 30 Jahren hätte er sich
das nie träumen lassen,
und auch in seinen letzten

Lebensjahren hätte er nicht ge-
wagt zu hoffen, daß die Nachrufe
auf seine Person derartig positiv
ausfallen würden. Doch wie das
mit Nachrufen so ist: Walter Kem-
powski wird nie erfahren, daß bei-
spielsweise die „Bild“-Zeitung ti-
telte: „Er war größer als Grass“.
Und dies nicht nur aus der Feder
eines durchschnittlichen „Bild“-
Redakteurs, sondern von Litera-
turkritiker Hellmuth Karasek
höchst persönlich.

Die „Neue Zürcher Zeitung“ er-
klärte den extremen Richtungs-
wechsel in der literarischen Beur-
teilung des 1929 in Rostock gebo-
renen Autoren wie folgt: „Die un-
durchschaubaren Auslesemecha-

nismen der Literaturgeschichte
folgen nur selten dem Prinzip der
Gerechtigkeit. Manchmal freilich,
wenn sich der Zeitgeistwind dreht
und die ideologischen Fußfesseln
abgelegt werden, geschieht es, daß
der Rang von Autoren noch zu ih-

ren Lebzeiten erkannt wird und
diese nicht auf Ruhm im Dichter-
paradies hoffen müssen.“

Kempowski erfuhr also zu Leb-
zeiten noch die Würdigung seines
Werkes: als Autor und als Chro-
nist, denn der Künstler, der acht
Jahre in dem berüchtigten DDR-
Gefängnis Bautzen einsaß, archi-
vierte fremde Lebensberichte. Er

sei „beständig in seiner Wahr-
heitssuche“ gewesen, attestiert
ihm Hellmuth Karasek. Ob nun
fremde Erlebnisberichte in „Echo-
lot“, eigene Tagebuchaufzeichun-
gen collageartig gemischt mit offi-
ziellen Nachrichten wie in „Ha-
mit“ oder sein 1975 verfilmeter
autobiographischer Roman „Tadel-
löser & Wolff“; der für seine spitze
Zunge Bekannte überzeugte durch
Vielseitigkeit und seinen kauzigen
Außenseitercharme. Sein Herz lag
auf seiner Zunge: und so sagte er
oft genug politisch Unkorrektes
und interessierte sich stets für alle
Opfer der nahen Vergangenheit.
Dazu gehörten auch Heimatver-
triebene und DDR-Opfer. 

Mit den Linken konnte der Kon-
servativ-Liberale gar nicht. Häufig
wurde in den vielen Nachrufen
folgende Aussage von ihm zitiert:
„Ich bin konservativ und liberal,
und das darf man in Deutschland

nicht sein … Man darf ja auch heu-
te nicht seine Meinung sagen in
Deutschland. Versuchen Sie das
doch mal! Ein Schritt vom Wege,
und Sie sind erledigt.“ 

Mit „Über eine Frau mit PDS-
Fahne schreibt er: ,In Gedanken
hab’ ich sie wollüstig in den
Arsch getreten, mehrmals‘“, er-
innert sich die „Süddeutsche“
der Bärbeißigkeit des lange Ver-
kannten. Gerade diese Bärbeißig-
keit, die zwar auch dem Litera-
turnobelpreisträger Günter Grass
eigen ist, bei Kempowski aber
ohne Rücksicht auf allgemeine
Strömungen war, verleiht vielen
seiner Publikationen den beson-
deren Reiz. 

Daß auch der nun seinem
Darmkrebsleiden Erlegene kei-
neswegs immer nur literarische
Würfe getätigt hat, ist selbstver-
ständlich, nur wenige Autoren lie-
fern nur beste Qualität. 

Bedauerlich ist nur, daß gerade
der Ostpreußenroman des mit 78
Jahren Verstorbenen „Alles um-
sonst“ nicht zu seinen besten Wer-
ken gehört. 

Von REBECCA BELLANO

Walter Kempowski Foto: ddp

Anecken war seine Leidenschaft
Zum Tode des Autoren und Chronisten Walter Kempowski

Millionen in die eigenen Taschen?
Insiderhandel: Auch die Spitzen von EADS / Airbus haben offenbar nur an sich gedacht

Lange ein 
Außenseiter in der 

Literaturszene

Vorbildfunktion in Gefahr: Airbus-Chef Thomas Enders steht unter Verdacht. Foto: ddp
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Führender 
Kopf

Von HARALD FOURIER

Können Sie sich so etwas vorstellen: 
Jemand vertreibt Hemden, auf denen
Joseph Goebbels zu sehen ist. Hitlers

Propagandaminister auf einem T-Shirt. Der
Mann, der für seine außerehelichen 
Seitensprünge bekannt war, unter dem be-
kannten Schriftzug einer Männerzeitschrift
wie „Playboy“ – und das ganze als 
Aufdruck auf einem Hemd. Skurril, oder?

Egal ob Neonazi oder Witzbold – derjenige,
der sich so etwas ausdenkt, hätte 
nicht nur Ärger wegen angeblicher 
NS-Verherrlichung. Er hätte vor allem auch
mit der Rechtsabteilung der Zeitschrift zu
tun, und das kann teuer werden. 

Das hier gibt es aber wirklich: In Berlin
verkauft ein Künstler Hemden auf denen 
der „Brigitte“-Schriftzug zu sehen ist. 
Oben die dicken blutroten Buchstaben der
Frauenzeitschrift, unten dann das Bild 
von Brigitte Mohnhaupt. 

Die RAF-Terroristin war der führende Kopf
der sogenannten zweiten Generation. Sie
wurde 1977 entlassen und versuchte 
sofort, Baader, Ensslin und Co. freizupressen.
Diese Versuche gipfelten im „deutschen
Herbst“, an den dieser Tage so 
oft erinnert wird. 1982 
wurde Mohnhaupt festgenommen 
und wegen neunfachen (!) Mordes 
angeklagt. Inzwischen ist sie auf Bewährung
draußen, nachdem sie 24 Jahre hinter 
Gittern verbracht hat, was ihr den 
bemerkenswerten Rekord eingebracht hat:
Kein anderer RAF-Täter mußte länger 
einsitzen. Auf dem Berliner Kunstsalon, einer
von mehreren großen Kunstmessen, die 
gerade gelaufen sind, wurden nun solche
Mohnhaupt-Hemden verkauft. 
20 Euro das Stück. 

Nun ist es müßig sich darüber Gedanken
zu machen, ob die Freiheit der Kunst 
Grenzen haben darf. Natürlich nicht. 
Andererseits sieht es so aus, als versteckten
sich hier RAF-Sympathisanten 
(oder doch nur Geschäftemacher?) 
hinter einem Grundrecht. Aber in einer Stadt
wie Berlin, in der Tausende von 
Jugendlichen fröhlich-lächelnd ein 
Che-Guevara-Konterfei spazieren tragen, fällt
die Mohnhaupt kaum auf. Gemessen an dem
Castro-Vertrauten war die Deutsche eine
graue Maus.

Außerdem nutzt es den RAF-Sympathisan-
ten nichts. Seit 30 Jahren versuchen 
sie, die Baaderbande als eine Art „deutsches
Bonnie und Clyde“ anzupreisen, aber die
Masse der Leute ist trotzdem gegen sie. „Die
Mehrheit der Bundesbürger stuft die 
ehemaligen Terroristen der RAF als brutale
Kriminelle ein“, meldete der „Stern“ mit Blick
auf eine Forsa-Umfrage im Frühjahr.

Aber was sagt eigentlich die „Brigitte“ zur
Verwendung ihres Logos?

Der Berliner „Tagesspiegel“ bietet
derzeit das Paradebeispiel für
eine absurde Haltung, die sich

zwischen unglaublicher Unkenntnis
und bösartigem Zynismus bewegt. Da-
bei ist sie „nur“ die Begleitmusik zu den
ebenso abenteuerlichen wie undemo-
kratischen Verlautbarungen des Berli-
ner Senats, die sich bei genauerer Prü-
fung als reine Luftnummer entpuppen.
Nichtsdestotrotz sind sie, gerade wegen
des schwebenden Verfahrens zur Ent-
widmung des Flughafens Tempelhofs,
beängstigend real. Während die Bürger-
initiative ICAT (Interessengemeinschaft
City-Airport Tempelhof e.V.) den Start
ihres Volksbegehrens am 15. Oktober
vorbereitet, mit dem der Flugbetrieb des
traditionsreichen Zentralflughafens
Tempelhof gerettet werden soll, hat
ebenda in der Abfertigungshalle der Se-
nat vergangene Woche eine Ausstellung
eröffnet, die den unverfrorenen Titel
„Tempelhofer Freiheit“ trägt. Der „Tages-
spiegel“ sekundiert in seiner Berichter-
stattung mit der sich entblödenden
Überschrift „Platz genug, um Ideen zu
landen“. Dabei zeigt die armselige Auf-
listung der Ideen nur eines: die Abstru-
sität einer nur ideologisch zu begreifen-
den Haltung, die wider alle Vernunft auf
der Schließung Tempelhofs zum 31.
Oktober 2008 beharrt. Für den aus Tem-

pelhof stammenden Bundestagsabge-
ordneten Peter Rzepka (CDU) zeigt die
Schau nur „die ganze Konzeptions- und
Hilflosigkeit des Berliner Senats“. Jahre-
lang habe die Senatorin Junge-Reyer
„keinerlei eigene Vorstellungen“ zur
Nachnutzung des Geländes entwickelt.
Statt dessen, so Rzepka gegenüber der
PAZ, solle hier „die eigene Ideenlosig-
keit durch den Aufruf an die Berliner
Bevölkerung, eigene Vorschläge einzu-
reichen, überspielt werden.“

Deutlich wird dies auch auf der be-
treffenden Internetseite des Senats
(www.berlin.de/flughafen-tempelhof),
wo die Berliner aufgerufen werden,
über die mögliche Zukunft des Zentral-
flughafens Tempelhof zu diskutieren.
Da laut repräsentativer Meinungsum-
frage über 70 Prozent aller Berliner für
den Weiterbetrieb votieren (selbst die
Mehrheit der Wähler von SPD und Lin-
ke), erstaunt nicht, daß hier – entgegen
der ursprünglichen Intention – die
Stimmen für die Offenhaltung Tempel-
hofs klar überwiegen. Bereits die Er-
gebnisse der einzelnen Kategorien
sprechen eine deutliche Sprache. Unter
der Rubrik „Bestbewertete Ideen“ findet
sich die Forderung zur Erhaltung und
Weiternutzung als Flughafen. Als „Neu-
este Idee“ ist eine wissenschaftliche
Studie angeführt, die beweist, daß ein
zweiter Flughafen für den geplanten
Großflughafen BBI in Schönefeld keine
Konkurrenz darstellt. Die nächste Ru-

brik „Viel diskutierte Ideen“ führt als
Ergebnis die Aussage „Tempelhof bleibt
Flughafen“. Und auch die Abteilung
„Zufällig ausgewählte Ideen“ fordert
nichts anderes als ergänzenden Flug-
verkehr zum „Singleairport“ BBI. Dabei
sagt schon die Existenz der seltsam ru-
brizierten „Ideen“-Kategorien mehr aus
über die geistige Verfassung des Berli-
ner Senats, als diesem lieb sein kann. 

Unterdessen nehmen die Probleme
bei dem geplanten Großflughafen in
Schönefeld kein Ende. So läuft dessen
Finanzierung völlig aus dem Ruder.
Laut Pressemeldungen will der Auf-
sichtsrat der Berliner Flughäfen diese
Woche eine Neuausschreibung der Ab-
fertigungshalle veranlassen. Laut Ex-
perten würde dies eine weitere Verzö-
gerung des Projektes um ein bis drei
Jahre nach sich ziehen. Demzufolge kä-
me die Eröffnung des Großflughafens
BBI nicht wie vorgesehen Ende 2011,
sondern womöglich erst 2014. Grund
für die Neuausschreibung ist die Explo-
sion der Kosten für den Terminalbau,
die von kalkulierten 630 Millionen Eu-
ro inzwischen auf über eine Milliarde
Euro angestiegen sind. Auch wenn der
Senat sonst nicht immer rechnen kann,
hier wird er wohl mit Klagen der bishe-
rigen Anbieter rechnen können, die
wahrscheinlich auf eine Erstattung ih-
rer Vorlaufkosten pochen werden.
Überdies wird von Expertenseite be-
zweifelt, daß die staatlichen Bauabtei-

lungen in Berlin und Brandenburg per-
sonell in der Lage seien, die Neuaus-
schreibung zu schultern. 

Währenddessen kommt es für die
Bürgerinitiative ICAT darauf an, in der
Eintragungsfrist für das von ihnen lan-
cierte Volksbegehren „Tempelhof bleibt
Verkehrsflughafen“ vom 15. Oktober bis
14. Februar 2008 möglichst viele Unter-
stützerunterschriften zu erhalten. Min-
destens sieben Prozent der Berliner
Wahlberechtigten sind hierfür notwen-
dig, was einer Zahl von etwa 170000
Einwohnern entspricht. Da die freie
Sammlung von Unterschriften für die-
ses Volksbegehren noch nicht genutzt
werden kann, müssen alle Wahlberech-
tigten von selbst in eine der insgesamt
52 Auslegungsstellen gehen, die sich
zumeist in den Bürgerämtern befinden
(http://www.wahlen-berlin.de). Sollten
genügend Unterschriften zusammen-
kommen, zweifelt inzwischen selbst die
linke „tageszeitung“, ob der Senat es
sich leisten könne, die Stimmen von
über 170000 Berlinern zu übergehen.
Auch wenn es nicht alle in einem so
knappen Satz wie der Bundestagsabge-
ordnete Rzepka (CDU) sagen würden,
eint die Berliner doch das Bekenntnis
zum Zentralflughafen Tempelhof, dem
ersten modernen Verkehrsflughafen der
Welt. Für den Politiker ist er „ein ein-
maliger Standortvorteil für die weitere
wirtschaftliche, politische und kulturel-
le Entwicklung Berlins“.

Noch rollen 
Flugzeuge auf 
dem Flughafen 
Tempelhof:
170000 
Unterschriften 
sind für das 
Volksbegehren zur
Rettung des 
geschichtsträchtigen
Ortes 
notwendig.
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Die Kritik an den teils de-
saströsen Zuständen der
Berliner Justiz will nicht

abreißen. Das einzige Ende, das
sich statt dessen andeutet, scheint
jenes von Justizsenatorin Gisela
von der Aue (SPD) zu sein, die von
der Opposition nun schon zum
wiederholten Mal zum Rücktritt
aufgefordert wird. Jüngste Nah-
rung hierfür lieferte nicht nur ein
Medienbericht, demzufolge die Ju-
stizsenatorin ihren Büroleiter ver-
beamtet hat. Während sie dieser
Meldung noch mit einer Gegen-
darstellung begegnen konnte, ist
die prekäre Situation in der Ju-
gendstrafanstalt (JSA) Plötzensee
seit mittlerweile einem Monat per-
manentes Gesprächsthema. Grund
hierfür sind die skandalösen Zu-
stände, offener Drogenschmuggel
und Gewalt hinter Gittern, die
durch einen Bericht im TV-Maga-
zin „Kontraste“ für bundesweite

Aufmerksamkeit sorgten. Anfang
Oktober hielt der Rechtsausschuß
des Berliner Abgeordnetenhauses
deswegen eine Sondersitzung ab.
Dort zeichneten die Vorsitzende
der Vereinigung Berliner Staatsan-
wälte, Vera Junker, und der Ju-
gendrichter am Amtsgericht Tier-
garten, Günter Räcke, ein verhee-
rendes Bild. Ihren Angaben zu-
folge nimmt sowohl die Zahl als
„auch die Intensität“ von Gewalt-
vorfällen in Plötzensee stetig zu. 

Opfer der „organisierten Quäle-
reien“ seien zumeist Deutsche. Ih-
re Täter, in der Regel Gefangene
arabischer, türkischer oder libane-
sischer Herkunft, bildeten in der
Haft Gruppen, denen sich die ver-
einzelten Deutschen zu unterwer-
fen hätten. So müßten die Opfer
beispielsweise ihre Einkäufe abge-
ben. Manche habe man versucht,
„zur Prostitution zu zwingen“. Ju-
gendrichter Räcke berichtet, wie
ein Gefangener seine Ausbildung
abbrechen mußte, weil er sich
nicht als Drogenkurier mißbrau-

chen lassen wollte. Ermittlungen
zu den Vorgängen seien aber
kaum möglich, da „der Schutz der
Opfer häufig nicht gewährleistet
werden kann“. Räcke, der zugleich
Mitglied im Richterrat ist, diagno-
stiziert „schreckliche Zustände“.
Intensivtäter würden in der Haft
einfach „weiterregieren“. Illu-
striert wurden die Schilderungen
durch einen Prozeß Ende Septem-
ber im Amtsgericht Tiergarten.
Dort wurden zwei 20 und 21 Jah-
re alte Häftlinge zu verlängerten
Haftstrafen verurteilt wegen Miß-
handlung eines Mitgefangenen.
Justizsenatorin von der Aue leug-
net derweil die Probleme fast voll-
ständig. Einzig der Anstieg der
Gefangenenzahl scheint auch ihr
Probleme zu bereiten. So beträgt
die Zahl der Insassen im Jugend-
gefängnis Plötzensee 610, obwohl
die Anstalt nur für 534 Haftplätze
ausgelegt ist. Insgesamt hatte Ber-
lin (Stand: 26. September 2007)
bei einer Gesamtzahl von 5051
Haftplätzen 5202 Inhaftierte. 

Um der Überbelegung entgegen-
zuwirken, hat die FDP-Fraktion im
Berliner Abgeordnetenhaus einen
Antrag in den Rechtsausschuß ein-
gebracht, der die Haftverbüßung
ausländischer Straftäter im Hei-
matland vorsieht. Der rechtspoliti-
sche Sprecher der FDP-Fraktion,
Sebastian Kluckert, geht davon aus,
das bei entsprechender Regelung
bis zu 100 Häftlinge in ihre Her-
kunftsländer abgeschoben werden
könnten. Doch selbst wenn dies ge-
schähe, wäre das Problem der
Überbelegung nicht behoben.
Denn Berlin verzeichnet eine stei-
gende Inhaftiertenzahl, die auf ver-
schiedene Faktoren zurückzufüh-
ren ist. So wurde für die Gruppe
der Intensivtäter eine Extra-Abtei-
lung eingerichtet. Darüber hinaus
erkennen Jugendrichter, daß sie
früher als sonst üblich Haftstrafen
verhängen müssen, um den Tätern
frühzeitig Einhalt zu gebieten. Zu-
dem wurde durch den Gesetzgeber
des Bundes der Strafrahmen er-
höht. Eine weitere Belegung von

Haftplätzen ergibt sich aus der
ebenfalls ansteigenden Zahl von
Sicherungsverwahrungen, die der-
zeit auf 60 Fälle kommt. Ein zu-
sätzlicher Grund für die Überbele-
gung liegt in den kaum mehr zur
Anwendung kommenden Zwei-
drittel-Entlassungen, bei der Ge-
fangene nach Verbüßung von zwei
Dritteln ihrer Haftzeit freikommen.
In derartigen Fällen sind Progno-
sen zur Resozialisierung erforder-
lich, die aber heute wegen fehlen-
der Sozialarbeiter nicht mehr in
dem notwenigen Maße geleistet
werden können.

Abhilfe durch einen Gefängnis-
neubau in Großbeeren ist vermut-
lich erst ab 2011 zu erwarten. Der
politische Beschluß hierzu ist
zwar bereits gefällt, doch ist die
Finanzierungsfrage prekär. Aus
ursprünglich auf 80 Millionen Eu-
ro veranschlagten Baukosten sind
zwischenzeitlich 120 Millionen
geworden. Noch befindet sich das
ganze Projekt im Planungssta-
dium. 

Viel eher kann dagegen wohl
mit einer Ablösung von der Aues
gerechnet werden. So überlegt der
Rechtsausschuß, eine parlamenta-
rische Untersuchungskommission
zu den Zuständen in Plötzensee
einzurichten. Noch aber warten
die Parlamentarier. Einer von ih-
nen, der namentlich nicht genannt
werden will, erklärt, man wolle
die Ressourcen nicht an alte Ge-
fechte binden, denn „der nächste
Skandal kommt bestimmt“. Mehr
als drei oder vier Wochen werden
hierfür schon nicht mehr veran-
schlagt. Den Grünen dauert selbst
das zu lange: Sie haben der Sena-
torin bis Mittwoch dieser Woche
ein Ultimatum gesetzt, um Akten-
einsicht zur JSA Plötzense zu er-
halten. Die Insassen dort werden
davon allenfalls aus dem Radio
oder den Zeitungen erfahren,
denn sie ist, so die Aussage des
Gefängnisseelsorgers, des evange-
lischen Pfarrers Harmut Klöß, die
einzige Jugendstrafanstalt in Ber-
lin, die keine Fernseher hat.

Kampf um Tempelhof
Am 15. Oktober startet Volksbegehren – Senat eröffnet absurde Ausstellung am Flughafen

Zum Drogenschmuggel gezwungen
Alltägliche Gewalt in der Jugendstrafvollzugsanstalt Plötzensee – Kritik an Justizsenatorin von der Aue reißt nicht ab

Von PETER WESTPHAL

Von PETER WESTPHAL
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Reich an Sympathiepunkten
in der Bevölkerung ist Ulla
Schmidt nicht gerade. Die

Gesundheitsministerin gibt den
Deutschen so manche bittere Pille
zu schlucken, ohne daß der Ein-
druck entsteht, daß sich etwas zum
Besseren dadurch wendet. Um die
nach langen Debatten beschlosse-
ne Gesundheitsreform, die eigent-
lich das Meisterstück der Großen
Koalition werden sollte, ist es still
geworden, doch da der stark um-
strittene Gesundheitsfonds nicht
vor 2009 eingeführt werden wird,
ist das Thema erstmal vom Tisch.
Debatten um die Reform der Pfle-
geversicherung laufen derzeit eher
in Fachgremien und erreichen nur
sporadisch in Kurzmeldungen die
Bevölkerung, die daraus
schließen kann, daß eine Ei-
nigung noch aussteht. 

Allerdings gibt es ein an-
deres Projekt der Ministe-
rin, das die Beschlußreife
erreicht hat: die Einführung
der neuen Gesundheitskar-
te. Ein Zauberding müßte
man glauben, wenn man
hört, was die neue Karte al-
les können soll. Neben Na-
me, Krankenkasse, Versi-
chertenstatus und Geburts-
datum soll ein Foto auf der
Karte gegen Mißbrauch
schützen und ein eingebau-
ter Chip eine Fülle von In-
formationen enthalten. So
sollen hier Rezepte gespei-
chert werden können, so
daß 800 Millionen Papierre-
zepte entfallen und in der
Apotheke nur noch die Kar-
te über den Tresen gereicht
werden braucht. Ein Notfall-
datensatz soll Grunderkran-
kungen und Allergien ent-
halten. Außerdem soll die
Karte die Zugriffsberechti-
gung für Rechenzentren
enthalten, in denen auf
Wunsch des Patienten seine
ihm verordneten Arzneimit-
tel, die individuelle Kran-
kengeschichte, Laborbefun-
de, Operationsberichte und
Röntgenbilder gespeichert
werden. Der Sorge um den
Datenschutz (siehe Kasten
rechts) ist insoweit Rech-
nung getragen worden, als
ein System aus Geheim-
nummern und sogenanntem
„Zwei-Schlüssel-System“,
bei dem Arzt und Patient je
einen „Schlüssel“ haben, vor
Datenmißbrauch schützen
soll.

Na, das klingt doch so,
daß der Versicherte jetzt
nach Phasen des Drangsals

durch Patientengebühren und re-
duzierten Leistungskatalogen der
gesetzlichen Krankenkassen bei
gleichzeitig steigenden Beiträgen
einmal einen Nutzen aus dem Tun
der Gesundheitsministerin ziehen
könnte. Die Gefahr, daß Ärzte Me-
dikamente verschreiben, die sich
mit anderen, die man bereits ein-
nimmt, nicht vertragen, wird redu-
ziert, da der verschreibende Arzt
jetzt sehen kann, was seine Kolle-
gen verschrieben haben. Auch ent-
fallen zeitaufwendige und teilweise
gesundheitsbelastende Mehrfach-
untersuchungen, denn nun könn-
ten Ärzte auf alte Röngtenbilder
und ähnliches zurückgreifen. Auch
können sie sehen, worunter ihr Pa-
tient in der Vergangenheit gelitten
hat, und eventuell Rückschlüsse
auf aktuelle Erkrankungen ziehen. 

Doch leider ist all das nur ferne
Zukunftsmusik. Abgesehen davon,
daß in den Versuchsregionen, in
denen die Gesundheitskarte seit
einigen Monaten getestet wird,
noch technische Probleme aufge-
taucht sind, die allerdings behoben
werden können, ist sich die ganze
Gesellschaft der am Gesundheits-
system Teilnehmenden uneins. Na-
türlich mit einer Ausnahme: Die
Patienten, die wissen nämlich mal
wieder nicht, was dort über ihren
Kopf hinweg verhandelt wird, sie
werden nur die Suppe wieder aus-
löffeln dürfen, die Vertreter von
Krankenkassen, Ärzten, Apothe-
kern, Kliniken, Industrie und Poli-
tik da einbrocken. Die 195000 Ärz-
te, 20000 Apotheken, 2200 Kran-
kenkassen, 270 gesetzlichen Kran-
kenversicherungen und auch die
privaten Krankenversicherer haben

ihre Interessenvertreter, die in ei-
ner speziell 2005 hierfür gegrün-
deten Gesellschaft namens „gema-
tik“ über die Einführung der Karte
entscheiden. Umfragen zufolge
sind allerdings nur 29 Prozent der
Ärzte der Meinung, daß die Ge-
sundheitskarte für Deutschland
wichtig sei, Industrievertreter und
Krankenkassen befürworten je-
doch zu 73 beziehungsweise 60
Prozent das Projekt. Dementspre-
chend bescheiden steht es um eine
Einigung. Daher hatte das Gesund-
heitsministerium ein Ultimatum
gestellt: Die Karte kommt 2008 –
keine Widerrede!

Das hat den Verhandlungspart-
nern allerdings wenig imponiert.
Zwar geht die Karte nach Plänen
Ulla Schmidts ab April 2008 fast
allen 82 Millionen – gesetzlich
(Pflicht) und privaten (Entschei-

dung des jeweiligen Versi-
cherers) – Krankenversi-
cherten in Deutschland per
Post zu, allerdings noch oh-
ne angepriesene Funktion.
Nur das Foto des Karten-
inhabers ist aufgedruckt.
Angesichts der Kosten in
Höhe von rund 1,5 Milliar-
den Euro eine magere Aus-
beute, auch wenn die Kas-
sen hoffen, so die jährlich
entstehenden Kosten durch
Mißbrauch in Höhe von
rund einer Milliarde Euro –
das Gesundheitsministe-
rium spricht von 300 Millio-
nen Euro – stark zu reduzie-
ren. Immerhin ist auch der
Mikrochip auf der neuen
Karte eingebaut, allerdings
noch nicht einsetzbar, da
sich vor allem die Ärzte
weigern, die technische
Ausrüstung (einmalig etwa
3000 Euro) anzuschaffen,
ohne daß sie dadurch einen
Mehrwert erreichen kön-
nen. Während also Kassen
durch mehr Effizienz bei
Behandlungen zumindest
auf Ausgabenreduzierung in
der Zukunft hoffen können,
sehen die Ärzte für sich kei-
ne wirtschaftlichen Vorteile.
Zudem müssen sie ihr Per-
sonal schulen, damit es
weiß, wie es die Möglichkei-
ten nutzt und die Daten
speichert. Außerdem fürch-
ten sie, so verstärkt kontrol-
liert werden zu können. Be-
sonders auf dem Thema Da-
tenschutz hacken sie gerne
herum, dabei ist dieses Sy-
stem mit Geheimnummern
noch sicherer als EC-Karten
am Geldautomaten – wenn
die Ärzte die ihnen zugäng-
lichen Informationen so
schützen wie Banken das
Bankgeheimnis.

Vor der Einführung der Kran-
kenversicherungskarte,
sprich vor 1994, gab es in

der Bundesrepublik Deutschland
den Krankenschein. Selbiger ent-
hielt die selben Daten wie heute die
Karte. Vor der ersten ärztlichen Be-
handlung in einem Quartal mußte
dem Hausarzt ein Krankenschein
vorgelegt werden. Dieser diente dem
Arzt zur Abrechnung mit der Kran-
kenkasse. Wurde ein Besuch beim
Facharzt nötig, so stellte der Haus-
arzt eine Überweisung aus.

In den Anfangszeiten der gesetz-
lichen Krankenversicherung mußten
die Versicherten die Krankenschei-
ne bei Bedarf bei den Krankenkas-

sen beantragen beziehungsweise ab-
holen. Dies führte bei den Kassen
vor allem zu Beginn eines Quartals
zu langen Warteschlangen und ei-
nem immensen Verwaltungsauf-
wand, dieses um so mehr, als die
Scheine damals noch handschrift-
lich beziehungsweise mit der
Schreibmaschine ausgestellt wur-
den.

Aus diesem Grunde wurden zur
Vereinfachung die Krankenschein-
hefte eingeführt. Diese wurden jähr-
lich an die Mitglieder versandt und
enthielten für jedes Quartal einen
Abrechnungsschein für den Haus-
arzt, zwei für den Zahnarzt sowie je
einen Berechtigungsschein für eine
Gesundheitsvorsorgeuntersuchung
und die Krebsvorsorgeuntersu-
chung.

Neben den eigentlichen Kran-
kenscheinen gab es für Kinder
noch Berechtigungsscheine für die
Kinderfrüherkennungsuntersu-
chungen, die anfänglich extra bei
der Krankenkasse angefordert wer-
den mußten, später jedoch eben-
falls per Heft zugeschickt wurden.

Auch schon damals gab es Versu-
che, die Zahl der Arztbesuche ein-
zuschränken. Damals bekam der
Patient Geld, wenn er einen Kran-
kenschein nicht einlöste, sprich ein
Quartal keinen Arzt aufsuchte.
Heute hingegen muß man Geld be-
zahlen, wenn man in einem Quar-
tal einen Arzt aufsucht. Früher
wurde man also belohnt, wenn
man nicht zum Arzt ging. Heute
wird man bestraft, wenn man zum
Arzt geht. Das Zuckerbrot wurde

also durch die Peitsche ersetzt –
und das nennt sich Fortschritt.

Vom (Inlands-)Krankenschein ist
der sogenannte Auslandskranken-
schein zu unterscheiden, sprich die
Anspruchsbescheinigung für die
Inanspruchnahme von Leistungen
der deutschen gesetzlichen Kran-
kenversicherungen im Ausland. 

Grundsätzlich gilt in der deut-
schen Krankenversicherung ei-
gentlich das Territorialprinzip,
sprich das Prinzip, daß Leistungen
an Versicherte nur im Inland er-
bracht werden. Innerhalb der Län-
der der Europäischen Union (EU)
und des Europäischen Wirtschafts-
raumes (EWR) wird von diesem
Grundsatz allerdings abgewichen.
Das gleiche gilt für Länder, die mit
Deutschland durch zwischen Sozi-

alversicherungsträgern geschlosse-
ne Sozialversicherungsabkommen
bezüglich des Krankenversiche-
rungsschutzes verbunden sind. Ei-
ne Abweichung vom Territorial-
prinzip ist auch möglich, wenn ei-
ne dem allgemein anerkannten
Stand der medizinischen Erkennt-
nisse entsprechende Krankenbe-
handlung nur außerhalb der EU
und des EWR möglich ist.

Nach den (Inlands-)Kranken-
scheinen werden inzwischen auch
die Auslandskrankenscheine für
den Bereich der EU und des EWR
durch eine Karte abgelöst, die Eu-
ropäische Krankenversicherungs-
karte. Seit 2004 wird in den mei-
sten Mitgliedsstaaten der EU die
„European Health Insurance Card“
(EHIC) ausgegeben.

Von REBECCA BELLANO

Zeitzeugen »Patient hat 
die Hoheit über

seine Daten«
Die elektronische Gesund-

heitskarte ist ein wichtiges
Instrument zur Verbesserung
der Lebens- und Versorgungs-
qualität der Patientinnen und
Patienten“, wirbt Gesundheits-
ministerin Ulla Schmidt für ihr
Projekt. Doch vor allem die Fra-
ge der Datensicherheit macht
vielen Bürgern Sorge. Wer darf
wann sehen, worunter er leidet?

Hierzu das Gesundheitsmini-
sterium: „Der Paragraph 291a
des Sozialgesetzbuches (SGB V)
behandelt das Thema Daten-
schutz und Datensicherheit. Er
legt fest, wer genau und unter
welchen Voraussetzungen auf
die individuellen Patientendaten
zugreifen darf … Wichtigste Be-
stimmung: Leistungserbringer
(zum Beispiel Ärztinnen und
Ärzte oder Apothekerinnen und
Apotheker) dürfen die mit Hilfe
der Gesundheitskarte verfügba-

ren Gesundheitsdaten der Versi-
cherten erst dann speichern,
verarbeiten und nutzen, wenn
der Patient seine Erlaubnis hier-
zu gegeben hat.“ Also geht ohne
die Zustimmung des Patienten
nichts. Er ermöglicht mit Hilfe
seiner elektronischen Gesund-
heitskarte Zugriff zu den gespei-
cherten Daten. „Zwei-Schlüssel-
Prinzip“ nennt das Gesundheits-
ministerium die Sicherheitsvor-
kehrung, die dafür sorgt, daß
keine Unberechtigten sich die
Daten zu Gemüte ziehen und
möglicherweise mißbrauchen.
So müssen sich Ärzte und Apo-
theker bei Zugriff auf die
elektronische Gesundheitskarte
mit ihrem elektronischen Heil-
berufsausweis (HBA) identifizie-
ren. Ohne diese Legitimation ist
es nicht möglich, medizinische
Daten der Gesundheitskarte zu
lesen oder elektronische Rezep-
te und medizinische Daten der
freiwilligen Anwendungen, zum
Beispiel Notfalldaten, zu spei-
chern. Und selbst dann sind die
Daten nicht zu lesen, denn ohne
Geheimnummerneingabe durch
den Patienten – Ausnahme Not-
falldaten – läuft nichts. Zudem
wird jeder Zugriff protokolliert,
so daß die letzten 50 Zugriffe
immer einsehbar sind. „Mit der
elektronischen Gesundheitskar-
te in der Hand hat der Patient
die Hoheit über seine Daten“,
formuliert das Gesundheitsmini-
sterium und versucht so, vor al-
len Patienten die Karte
schmackhaft zu machen. Bel

Zwei Schlüssel 
öffnen 

den »Tresor«

Ursula „Ulla“ Schmidt – Die Sozi-
aldemokratin kam 1949 in Aachen
zur Welt. Nach dem Abitur studierte
sie an der Technischen Hochschule
Aachen Psychologie und wurde an
der dortigen Pädagogischen Hoch-
schule zur Grund- und Hauptschul-
lehrerin ausgebildet. Nach dem er-
sten und zweiten Staatsexamen ar-
beitete sie bis 1985 an der Schule für
Lernbehinderte in Stolberg als Leh-
rerin für Sonderpädagogik und für
Rehabilitation lernbehinderter und
erziehungsschwieriger Kinder. Seit
2001 ist sie amtierende Bundesmi-
nisterin für Gesundheit. Von 2002
bis 2005 war sie zusätzlich für Sozi-
ale Sicherung zuständig.

Gerda Hasselfeldt – Die christ-
demokratische Vizepräsidentin
des Deutschen Bundestages war,
nachdem sie das Ressort Raum-
ordnung, Bauwesen und Städtebau
an die FDP hatte abtreten müssen,
ab 1991 Bundesgesundheitsmini-
sterin. 1992 trat sie aus gesund-
heitlichen Gründen zurück.

Andrea Fischer – Die Grüne war
die erste Gesundheitsministerin
der rot-grünen Koalition. Im Gefol-
ge der BSE-Krise trat sie 2001 ge-
meinsam mit dem Bundesland-
wirtschaftsminister Karl-Heinz
Funke zurück. Die 1960 im westfä-
lischen Arnsberg geborene Offset-
druckerin und Volkswirtschaftlerin
arbeitet heute unter anderem als
Publizistin und Public-Relations-
Beraterin in Berlin. Seit 2001 ist sie
Schirmherrin des Bundesverban-
des Psychiatrie-Erfahrener.

Horst Seehofer – Der Christsozi-
ale und derzeitige Minister für
Landwirtschaft und Verbraucher-
schutz war ab 1992 der letzte
Bundesminister für Gesundheit
der christliberalen Koalition. Der
1949 in Ingolstadt geborene Sohn
eines Lastwagenfahrers und Bauar-
beiters machte nach der Mittleren
Reife eine Ausbildung in der Ver-
waltung. Bis 1980 arbeitete er in
den Landratsämtern in Ingolstadt
und Eichstätt. Daneben war er von
1974 bis 1980 Geschäftsführer des
Planungsverbandes und Rettungs-
zweckverbandes Region Ingolstadt. 

Elisabeth Schwarzhaupt – Die
in Frankfurt am Main 1901 gebo-
rene und 1986 gestorbene Christ-
demokratin war von 1961 bis
1966 der erste Bundesminister für
das Gesundheitswesen. Daneben
war die promovierte Juristin auch
die erste Bundesministerin.

Wieder nur halbe Sachen
Die Gesundheitskarte kommt, allerdings nur stark abgespeckt

Als es die Krankenkarte noch nicht gab
Bis zum Jahre 1994 war in der Bundesrepublik Deutschland der Krankenschein üblich

Von MANUEL RUOFF

Streitobjekt: Ärzte und Kassen sind über Kostenverteilung uneins. Foto: ddp
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Bereitschaft zum
Umzug fehlt

Nürnberg – Arbeitslose und Va-
kanzen kommen aus vielen Grün-
den nicht zusammen. Manchmal
haben die Bewerber nicht die
Qualifikationen, die gesucht wer-
den; oder sie wohnen nicht dort,
wo neue Arbeitsplätze entstehen.
Wie gering die Bereitschaft unter
ALG-II-Empfängern ist, sich auf
die Arbeitsplätze zuzubewegen,
hat jetzt das Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung (IAB)
ermittelt. Danach sind lediglich
rund 15 Prozent der Hartz-IV-
Klienten bereit, für eine neue Stel-
le umzuziehen. Einen Berufswech-
sel ziehen immerhin gut 60 Pro-
zent der Befragten in Betracht. Ein
entscheidender Hemmschuh für
die Aufnahme einer Arbeit ist dar-
über hinaus auch ein vermeintlich
zu geringer Lohn. Nahezu ein Vier-
tel der Befragten mochte keine Ab-
schläge beim Einkommen hinneh-
men. IW

Das Jahr 2007 ist für die
Birthler-Behörde ein Jahr
der Pannen, Fehlent-

scheidungen und Mißverständ-
nisse. 100 Millionen Euro kostet
die Behörde den Steuerzahler
jährlich, doch jetzt kommt her-
aus: Die Behörde  arbeitet ineffi-
zient. Es wird nach aberwitzigen
Gesichtspunkten archiviert, und
in der Aufarbeitung aus wissen-
schaftlich-historischer Sicht
kommt es zu peinlichen Pannen.

Seit 1991 sind bei der Stasi-
Unterlagenbehörde zirka 2,4
Millionen Anträge von Bürgern
und Stasiopfern eingegangen, im
Jahr 2006 ist die Anzahl der An-
träge um 20 Prozent gegenüber
2005 auf 97000 pro Jahr gestie-
gen, in den ersten Monaten dieses
Jahres kamen monatlich rund
7100 Anträge hinzu. Doch die Ab-
arbeitung läuft schleppend. 

Was der betroffene Ex-DDR-
Bürger hinnimmt, ist für Forscher
nicht akzeptabel. Ein von Behör-
denchefin Marianne Birthler
selbst in Auftrag gegebener For-
schungsbericht des Instituts Facts
& Files kommt zu einem verhee-
renden Urteil, das die Chefin
schlecht aussehen läßt. Das Ver-
schlagwortungssystem, welches
das Auffinden von Akten aus der
Stasihinterlassenschaft erleich-
tern soll, ist für den Anwender
kaum durchschaubar, eine Fehl-
investition. 

Unter der Federführung von
Marianne Birthler  wurde im Jahr
2002 für die Stichwortsuche bei
der Aktenrecherche das Thesau-
rus-System eingeführt, das Pro-
blem besteht darin, daß die ver-
wendeten, vorgegebenen Schlag-
wörter zum großen Teil nicht
dem einst verwendeten Vokabu-
lar der Stasi entspricht und somit
eine unzureichende Treffergenau-
igkeit bringt. Suchworte wie
„Hetzschrift“ oder „Konterrevolu-
tionär“ kennt das System nicht.
Aber gerade unter Suchbegriffen
wie „Konterrevolutionär“ wurden
zum Beispiel Bürgerrechtler und

Regimegegner erfaßt. Dabei hat
die Behörde genügend Mitarbei-
ter, die es besser wissen müßten.
57 ehemalige hauptamtliche Sta-
simitarbeiter sind in der Behörde

tätig. Schwiegen sie aus alter So-
lidarität mit dem Spitzelapparat? 

Silke Klewin, Leiterin der Ge-
denkstätte Bautzen II, einer be-
rüchtigten Stasihaftanstalt, hält

die Birthlerbehörde für überbü-
rokratisiert. Auf Rechercheanfra-
gen würde nur schleppend oder
gar nicht reagiert, Klewin glaubt,
Verschleppungstaktik und Angst-

gebaren auszumachen. Auf einen
Brief an Birthler reagierte die Be-
hörde empfindlich. Unter dem
Birthlervorgänger Joachim Gauck
sei die Arbeit effizienter gewesen.
Gauck habe sachorientierter ge-
arbeitet, jetzt läuft alles nur büro-
kratischer. Informationen bezieht
Klewin zum Teil von Journalisten,
„die sind schneller und unkom-
plizierter“, so Klewin.

Um Ordnung in die Behörde zu
bringen, empfiehlt ein Gutachten
die Überführung der Behörde in
das Bundesarchiv. Dort würde
allerdings das Engagement der
vielen in der Birthlerbehörde tä-
tigen ehemaligen Bürgerrechtler
auf der Strecke bleiben, vermuten
Betroffene und Opfer.

Auch die Präsentation der Be-
hörde in der Öffentlichkeit zeugt
von wenig Sachkenntnis und
Kompetenz zur geschichtlichen
Aufarbeitung. 

Der Pulverdampf um den kürz-
lich entdeckten Schießbefehl,
dessen Existenz in Wahrheit
schon seit den 90er Jahren be-
kannt ist, war noch nicht verzo-
gen, als eine im September ge-
plante Veranstaltung zum Thema
„Staatssicherheit und Rechtsex-
tremismus in der DDR“ kurzfri-
stig abgesagt wurde. Es war her-
ausgekommen, daß die linke
Antifa-Ikone und Ex-IM Anetta
Kahane als Podiumsteilnehmerin
eingeladen war. Kahane hatte in
der DDR als Inoffizielle Mitarbei-
terin der Stasi (IM Victoria)
Freunde, Künstler und Schauspie-
ler bespitzelt und an die Stasi ver-
raten. Offiziell hieß es, Kahane
hätte abgesagt. Doch wer hatte sie
überhaupt eingeladen? Ein Schlag
ins Gesicht der Opfer.

Marianne Birthler muß indes
um den Fortbestand ihrer Behörde
fürchten. Doch drängt sich der
Verdacht auf, daß es bei der Dis-
kussion um die Eingliederung in
das Bundesarchiv eher um Kom-
petenzgerangel von Interessen-
gruppen als um sachgerechte Ge-
schichtsaufarbeitung geht. 

Eine Personaldiskussion um die
Führung dieser wichtigen Einrich-
tung wäre wohl angebrachter. 

Lorenz Diefenbach (1806–
1883) war ein deutscher

Sprachforscher von höchstem
Rang, auch Autor moralischer Ro-
mane, darunter der mit dem Titel
„Arbeit macht frei“ von 1872: Das
Leben eines Spielers und Betrü-
gers, der durch ehrliche Arbeit auf
den Pfad der Tugend zurückfindet.
Damals war der Titel nichts be-
sonderes, ein Stück jener Kette,
die vom biblischen „Die Wahrheit
macht euch frei“ über das mittel-
alterliche „Stadtluft macht frei“
bis zur Bitte des Arztes „machen
Sie sich frei“ führt. Anders wurde
es nach 1933, als „Arbeit macht
frei“ über den Toren von einigen
Konzentrationslagern stand. 

Überwiegend im KZ-Kontext
hat „Arbeit macht frei“ in ganz
Osteuropa sprachliche „Karriere“
gemacht. Der Ausdruck war aus
Kriegsfilmen bekannt, wurde in
neuen Wörterbüchern erläutert
und dient bei jungen Internet-
Nutzern aus Rußland und der
Ukraine häufig sogar als Name
oder für ukrainische Reime wie
„ajn, zwaj, draj – arbajt macht
fraj“. In russischen Medien hat
sich der Satz in einer Weise ver-
vielfältigt, die erschrecken mag,
sprachlich aber hochkarätig ist:
„Gastarbajt macht fraj“ über-
schrieb (in kyrillischer Schrift,

aber ganz deutsch) eine Moskauer
Wochenzeitung 2005 einen har-
schen Report über das Schicksal
illegaler Arbeitskräfte in Rußland.
Der polnische „Wprost“ erläuterte
schon 2003, daß die KZ-Inschrift
„parodiowalo niemiecka dewize
wolnosci miejskiej“, das heißt die
deutsche Devise von städtischer
Freiheit parodierte. Die Prager
Wochenzeitung „Tyden“ beschrieb
2001 das Elend von Drogensüchti-
gen unter der Überschrift: „Trava
(Gras) macht nicht frei“. 

Ähnlich „spielerisch“ ist es bei
Südslawen. 1998 fand im bosni-
schen Sarajewo schon zum vier-
ten Mal die Ausstellung „Kunst
macht frei“ statt, die ob ihres pro-
vokativen Titels sogar in russi-
schen Blättern gewürdigt wurde.
Zum Standardrepertoire gehört
der Satz bei der im kroatischen
Split erscheinenden „Feral Tribu-
ne“, ein Blatt, das in Recherche
und Tonfall keine Gnade kennt:
„Partei macht frei“ (über kroati-
sche Parteien), „Urlaub macht
frei“ (über die Flucht des Generals
Gotovina vor dem Haager Tribu-
nal), „Asfalt macht frei“ (über kro-
atische Autobahnpläne), „Zimmer
macht frei“ (über kroatischen Tou-
rismus) und schließlich „Feral
macht frei“ als Graffito auf Spliter
Straßen.  

Ost-Deutsch (36):

… macht frei
Von WOLF OSCHLIES

Keine Wunderwaffe
Geplante Online-Durchsuchungen sind technisch und rechtlich höchst kompliziert

Die von Innenminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) ent-
fachte Debatte um die

Durchsuchung von Computern
verdächtiger Personen sorgt seit
Wochen für Unmut. Mit einem
neuen Gesetz, das das Ausspähen
von privaten Computern durch
den Landesverfassungsschutz er-
laubt, war Nordrhein-Westfalen in
der Terrorismusbekämpfung vor-
geprescht. Gegner sehen sich einer
Orwellschen Überwachungsma-
schinerie ausgesetzt, und Befür-
worter glauben an die Wunderwaf-
fe gegen den Terrorismus. Worum
geht es eigentlich?

Die Gefahr eines Hacker-Angriffs
sollte jeder Computerbesitzer be-
herzigen. Doch handelt es sich bei
diesen meist nicht um gezielte At-
tacken auf einen
bestimmten Rech-
ner. Hackern geht
es bei einem Erst-
angriff nicht um
einen einzelnen
Rechner. Die Angriffsviren, auch
sogenannte Trojaner, werden ver-
streut. Erst wenn ein ungesicherter
Computer das Opfer eines Troja-
ners wird, kann der Angreifer das
System weiter nutzen. Da Fahnder
jedoch nicht nach dem Zufallsprin-

zip auf Terroristenjagd gehen, ist
diese Methode untauglich. Um wie
von den Sicherheitsbehörden ge-
wollt, gezielt eine bestimmte ver-
dächtige Person auszuspähen, muß
erst klar sein, wo diese sitzt. Um
diese Person auszumachen, sind
umfangreiche Vorermittlungen nö-
tig, bevor ein Lauschangriff auf den
Computer des Verdächtigen gestar-
tet werden kann. 

Dabei gibt es rechtliche Be-
sonderheiten. Greift der Ermittler
nur auf den ein- und ausgehenden
Datenverkehr zu, hört und liest al-
so mit, so fällt das im Vokabular
des Innenministeriums unter die
„Quellen- und Telefonüberwa-
chung“, welche im Paragraphen
100a der Strafprozeßordnung  seit
Jahrzehnten gesetzlich geregelt ist.
Der Unterschied zwischen der On-
line-Durchsuchung und der Onli-
ne-Überwachung ist vergleichbar

mit dem Unter-
schied zwischen
einer Observa-
tion, also dem Be-
obachten einer
v e r d ä c h t i g e n

Wohnung, und dem Eindringen in
die Wohnung mit einem Durchsu-
chungsbeschluß. Von einer flä-
chendeckenden Online-Überwa-
chung kann weder aus rechtlichen
noch aus technischen Gründen
ausgegangen werden. Auch für ei-

ne elektronische Überwachung ist
ein richterlicher Beschluß notwen-
dig. Darüber hinaus soll die
elektronische Hausdurchsuchung,
also das Eindringen in die Daten-
speicher eines Computers, in einer
Novelle des Ge-
setzes für das
Bundeskriminal-
amt (BKA) zu-
nächst vom
Bundeskabinett
beschlossen und an den Bundesrat
zur weiteren Beratung übergeben
werden. Doch selbst dann muß ein
Richter vor jeder Online-Durchsu-
chung die Erlaubnis erteilen.

Ähnlich wie ein Telefonanschluß
hat auch ein im Internet aktiver
Computer eine Anschrift, eine so-
genannte IP-Adresse. Wenn diese
bekannt ist, kann ein Fahnder ver-
suchen, diese Adresse zu errei-
chen. Was bei einer Wohnung die
Tür ist, sind beim Computer soge-
nannte Ports. Diese haben die Auf-
gabe, Datenströme vom und zum
Rechner durchzulassen. Damit kei-
ne ungebetenen Besucher wie zum
Beispiel Viren in den Rechner ge-
langen, sind den Ports, wie bei ei-
ner Wohnungstür, Riegel vorge-
schoben, eine sogenannte Firewall.
Diese erkennt, welche Art von Da-
ten in den Computer darf und wel-
che nicht. Darüber hinaus gehört
zu jedem Computer ein Virenpro-

gramm, das fremde in E-Mails ver-
steckte Spionageprogramme
blockieren kann. Verschlüsselte In-
halte können Fahnder unter Um-
ständen wochenlang beschäftigen.
Experten gehen davon aus, daß

jährlich zwischen
acht und zehn
derartige Online-
Durchsuchungen
durch das
Bundeskriminal-

amt realisierbar sind. 
Wie auch bei Ermittlungen im

Bereich der Kinderpornographie
werden Fahnder bei einem Ver-
dacht eher die Wohnung einer
Zielperson durchsuchen und den
Computer beschlagnahmen, als
im Internet auf der Lauer zu lie-
gen und Gefahr zu laufen, daß der
Verdächtige die Festplatte aus-
tauscht. Wechselt der Verdächtige
zum Beispiel die Art seines Inter-
netzugangs oder agiert von einem
öffentlichen Computer im Inter-
netcafe, erschwert er den Fahn-
dern sein Auffinden massiv. Ar-
beiten Terrorverdächtige mit mo-
bilen Geräten wie Handys oder
Taschencomputern (PDA) mit
Internetzugang und wechseln da-
bei auch noch ständig die Mobil-
funkkarten, ist ein Aufspüren so
gut wie ausgeschlossen. Verdeckt
Online-Ermittlungen sind also
nicht massentauglich. 

Von MARIANO ALBRECHT

Von MARIANO ALBRECHT

Marianne Birthler übernahm im September
2002 die Leitung der Behörde für die Stasi-

unterlagen der ehemaligen DDR von Joachim Gauck.
Wie Gauck hat auch Birthler ihre Wurzeln in der
DDR-Bürgerrechtsbewegung. Nach ihrer Tätigkeit im
DDR-Außenhandel begann sie 1976 ihre Arbeit bei
der evangelischen Kirche. Als Referentin im Stadtju-
gendpfarramt engagierte sie sich in der Initiative für
Frieden und Menscherechte. Nach der Wende ging
Birthler als Bildungsministerin für das Bündnis 90 in

den Brandenburger Landtag. Als Reaktion auf die
Stasiverwicklung des damaligen Ministerpräsiden-
ten Manfred Stolpe legte sie ihr Amt 1992 nieder.
Birthlers Arbeit bei der Aufarbeitung der Stasiunter-
lagen ist seit ihrem Amtsantritt von Zaghaftigkeit
und Bemühungen nicht anzuecken geprägt.

Die Aufarbeitung der Rosenholz-Dateien verlief
schleppend, Teile der Westarbeit der Stasi landeten
im Giftschrank, die Forschungsgruppe wurde auf-
gelöst. M. A.

Die Karriere der Marianne Birthler

Zu bürokratisch und ineffizient
Fragwürdige Entscheidungen prägen den Alltag der Aufarbeitung von Stasi-Verbrechen

In Erklärungsnot: Marianne Birthler versucht die Pannen in Ihrer Behörde zu erläutern. Foto: ddp

Köln – Die Unternehmensgewin-
ne in Deutschland entwickeln sich
keineswegs so steil nach oben, wie
kürzlich vermeldet. Das macht ein
Blick auf die vom Institut der deut-
schen Wirtschaft Köln ausgewerte-
ten Bilanzen der Dax-30-Konzerne
– ohne Banken und Versicherun-
gen – deutlich. Nachdem 2002 die
Nullgewinnlinie touchiert worden
war, sprach man in den Folgejah-
ren von einer „Gewinnexplosion“
– dabei beruhten die hohen pro-
zentualen Zuwächse nur auf einem
Basiseffekt. Selbst im Jahr 2005
rangierten die deutschen Spitzen-
unternehmen mit 4,5 Prozent Ren-
dite international unter „ferner lie-
fen“. Die britischen Konzerne da-
gegen kamen auf acht, die spani-
schen auf fast neun Prozent. Im
Jahr 2006 stiegen die Gewinne
zwar noch einmal. Nach Abzug der
ebenfalls höheren Steuern blieb
die Rendite aber konstant. Denn es
konnten weniger Verluste geltend
gemacht werden. IW

Gewinne nur
Durchschnitt

Beobachten 
oder Eindringen?

Einzelne Computer
sind gesichert
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Opfer gelten wieder mehr als Täter
Präsident Sarkozy will die französische Rechtssprechung zugunsten der Geschädigten ändern

MELDUNGEN

Waffen aus 
China in den Irak

Bagdad – Während die im Irak
tätigen privaten „Sicherheitsunter-
nehmen“ immer mehr in Verruf ge-
raten, wird ein weiteres Kuriosum
der amerikanisch-irakischen Be-
ziehungen bekannt: Der irakische
Staatspräsident Talabani teilte
während seines Aufenthalts in
Washington mit, daß der Irak In-
fanterie-Waffen und andere Rü-
stungsgüter für 100 Millionen Dol-
lar in China bestellt habe. Zwar
hatte das US-Verteidigungsministe-
rium erst einige Tage davor der ira-
kischen Regierung Waffenlieferun-
gen im Wert von 2,3 Milliarden
Dollar zugesagt. Doch, so Talabani,
die Lieferkapazität der US-Liefe-
ranten reiche nicht für den Bedarf
der Sicherheitskräfte aus. Die iraki-
sche Polizei hatte Anfang 2007 be-
reits 30000 österreichische Glock-
Pistolen erhalten. RGK

In der Nacht vom 17. zum 18.
Dezember 2004 stieg ein jun-
ger Mann, 20 Jahre alt, durch

ein Fenster der psychiatrischen
Heilanstalt Saint Luc in der süd-
französischen Stadt Pau ein. Er
trug eine Art Säbel und stach un-
zählige Male auf zwei Kran-
kenschwestern ein, die ihren
Nachtdienst verrichteten. Der
einen, Chantal Klimaszewski,
schnitt er dann die Kehle
durch und die andere, Lucette
Gariod, köpfte er. 

Der gruselige Doppelmord
wurde Stunden später ent-
deckt. Drei Tage später wurde
der Täter zufällig festgenom-
men. Polizisten wollten ihn
wegen Drogenbesitzes kon-
trollieren. Da zog er eine 7,65-
Millimeter-Pistole und ver-
suchte dreimal auf sie zu feu-
ern. Zum Glück hatte die Waf-
fe eine Ladehemmung. Er ge-
stand dann im Verhör, daß er
der Krankenschwestermörder
war, er konnte für seine Tat
keinen Grund angeben. Ro-
main Dupuy wurde in die ge-
schlossene Heilanstalt Cadil-
lac eingewiesen. Drei psychia-
trische Untersuchungen erga-
ben, daß er an einer schweren
Schizophrenie leidet. 

Der junge Süchtige war
schon einmal zur Behandlung
in der Saint-Luc-Klinik einge-
schlossen worden, kannte
aber seine Opfer nicht. Sie
starben nur, weil sie sich in
der Nähe der Abteilung befan-
den, in der er früher gepflegt
worden war. Vor dem Mord hatte
er etwas Rauschgift konsumiert,
um sich aufzuputschen. Das Ver-
brechen löste damals eine heftige
Debatte in Frankreich über die Si-
cherheit psychiatrischer Heilan-
stalten und von Krankenhäusern
aus. Inzwischen sind in der Anstalt
in Pau alle Eingänge abgesichert, es
patrouillieren Wachleute. Zu spät
für die toten Frauen. 

Maria Mouledous, die Schwester
von Chantal, und Hervé Gariod,
der Ehemann von Lucette, wollen
nicht, daß Dupuy für unzurech-
nungsfähig erklärt wird. Sie wollen
einen ordentlichen Prozeß vor

dem Schwurgericht und haben
sich deswegen an den Staatspräsi-
denten Nicolas Sarkozy gewandt.
Anläßlich eines Besuchs in der
Nachbarstadt Bayonne bot dieser
ihnen ein Gespräch an. Der Präsi-
dent betonte danach, daß die Justiz
sich in Zukunft den Opfern mehr
als den Tätern zuwenden sollte
und daß es für die Trauerarbeit von

Verwandten immer wichtig sei, daß
ein Prozeß stattfindet. 

Schon während seines Wahl-
kampfes hatte der ehemalige An-
walt Sarkozy die Nachsicht der
Richter gegenüber jungen Wieder-
holungstätern angeprangert. Eine
seiner ersten Maßnahmen als Prä-
sident war die Verabschiedung ei-
nes Gesetzes zur Verschärfung der
Strafen für diese Kategorie von Tä-
tern, zusammen mit der Schaffung
einer Mindeststrafe, die die Richter
nicht mehr „aufweichen“ können.
Seine Justizministerin, die ehema-
lige Richterin Rachida Dati, unter-
stützt ihn nach Kräften.  

Es geht aber nicht allein um eine
Verschärfung der Strafen, um die
grassierende Kriminalität einzu-
dämmen. Eine andere Auffassung
der Justiz deutet sich an. Kurz nach
seiner Wahl zum Präsidenten hatte
Staatspräsident Giscard d’Estaing
1974 vor laufenden Kameras in Ly-
on einen Händedruck mit einem
Gefängnisinsassen ausgetauscht.

Straftäter seien auch Menschen,
meinte er mit dieser Geste. Kaum
ist er gewählt, empfängt Sarkozy
Familien von Opfern. Seine Justiz-
ministerin soll ein spezielles „Rich-
teramt für die Opfer“ schaffen. Es
müsse erreicht werden, daß die Tä-
ter aus der Sicht der Opfer, wenn
sie noch leben, und deren Ver-
wandten ihr Verbrechen irgendwie
sühnen. 

Der Präsidialempfehlung zum
Trotz hat der zuständige Richter in
Pau das Verfahren gegen Dupuy
eingestellt. Diese Prozedur, die die
irreführende Bezeichnung „non-
lieu“, auf Deutsch „nicht stattge-

funden“ trägt, halten der Präsident
und die Ministerin für eine Belei-
digung der Opfer, denn Schlimmes
hat tatsächlich stattgefunden. Mag
sein, daß Dupuy nicht erkannte,
weswegen er sein Verbrechen be-
ging, aber er hat vorsätzlich gehan-
delt und seine Tat sehr systema-
tisch geplant und ausgeführt. An-
derer Meinung ist natürlich Marie-

Claire Dupuy, die Mutter des Tä-
ters, die im Fernsehen die Erklä-
rung ihres Sohnes als unzurech-
nungsfähig verteidigte. 

Ein anderes Verbrechen hat
Wasser auf die Mühlen des Präsi-
denten gebracht. Ein Wiederho-
lungstäter, Francis Evrard, 61, der
nach einer 23jährigen Haft entlas-
sen worden war, hat ein fünfjähri-
ges Kind entführt und miß-
braucht. Der Junge, ein Türkfran-
zose, war auf einem Jahrmarkt
der Obhut seiner Oma entlaufen.
Evrard wurde zufällig in einem
Parkhaus von einem Taxifahrer
entdeckt, als er den jungen Enis

und sich selbst halb entkleidet
hatte. Evrard war schon 1975 zu
fünf Jahren Haft wegen Kinder-
schändung verurteilt worden.
1985 erhielt er aus demselben
Grund wieder eine Freiheitsstrafe
von vier Jahren. 1989 wurde er zu
27 Jahren Haft, davon zwei Drittel
in Sicherheitsverwahrung, wegen
Vergewaltigung von zwei minder-

jährigen Jungen verurteilt.
Seine Tat hat eine Debatte
um die Sexualkriminalität
ausgelöst

Vor seiner Entlassung hatte
sich Evrard vom Gefängnis-
arzt Viagra-Tabletten gegen
männliche Impotenz unter ei-
nem fadenscheinigen Vor-
wand verschreiben lassen. Ei-
ne typische Erscheinung der
allzu großzügigen Justiz. Ni-
colas Sarkozy empfing den
Vater des Kindes, der vor
Journalisten im Hof des Präsi-
dentenpalastes eine scharfe
Erklärung abgab. Anschlie-
ßend erschien Sarkozy und
kündigte eine Reform der
Strafverbüßung bei Sexualde-
linquenten an, „damit eine
solche Situation, die viele
Franzosen schockiert hat,
nicht wieder eintreten kann“.
Rachida Dati wird bis Novem-
ber eine Gesetzesänderung
vorbereiten, die die automati-
sche Entlassung von Sexual-
verbrechern wegen guter
Führung in der Haft aufhebt.
Sie werden nach Ablauf ihrer
Strafe mit anderen psychisch
labilen Straftätern in ge-
schlossenen Anstalten ver-
wahrt werden, es sei denn, sie
unterziehen sich einer Be-

handlung mit Medikamenten, die
Nicolas Sarkozy als „chemische
Kastration“ bezeichnete. „Ich habe
keine Angst vor Vokabeln“, sagte er. 

Oppositionelle Medien wie die
linke Zeitung „Le Monde“ regen
sich ob der neuen Justizpolitik auf.
Sie prangern die Wende der fran-
zösischen Rechtssprechung weg
von der Resozialisierung der Delin-
quenten hin zur Bestrafung als Ab-
schreckungsmethode an. Ein „ame-
rikanischer Trend“ im französi-
schen Strafvollzug, meinen sie. Sie
glauben nicht an die Abschreck-
ung. Aber Frau Dati läßt sich nicht
beirren. 

Von JEAN-PAUL PICAPER

Die russische Regierung hat
es auf die Deutschen abge-
sehen. Genauer gesagt, auf

die Rußlanddeutschen, die seit Öff-
nung der Grenzen in den 90er Jah-
ren das Land gen Westen verlassen
haben. Für „die soziale, wirtschaft-
liche und kulturelle Entwicklung
der deutschen Gemeinde in Ruß-
land“ stellt Rußland 80 Millionen
Euro zur Verfügung.

Die Zahl der Deutschen in Ruß-
land hat sich von 1989 bis 2004
um über 30 Prozent verringert, so
daß sie heute nur noch 600000
beträgt. Inzwischen zeigt sich, daß
sich die Übersiedlung nach
Deutschland negativ auf die Lage
der in Rußland Verbliebenen aus-
gewirkt hat. 

Daß die demographische Ent-
wicklung Rußlands ein ernsthaftes
Problem für die Regierung werden
könnte, ist kein Geheimnis. Um
Abhilfe zu schaffen, hatte der
Kreml die gesetzlichen Vorausset-
zungen für die Rückkehr im Aus-
land lebender Landsleute geschaf-
fen. Die Resonanz fiel bislang je-
doch bescheiden aus. 

Dies läßt sich einerseits damit
erklären, daß an dem Zielpro-
gramm der Regierung zwar insge-
samt 21 Regionen teilnehmen, es
sich aber zumeist um unterent-
wickelte Gebiete handelt, in denen
die Lebensbedingungen schlecht
sind. Beispiele hierfür sind das Ge-
biet Königsberg, Archangelk, ehe-
mals deutsche Siedlungsgebiete an

der Wolga. Die Rückkehrwilligen
können im Antrag eine Wunschre-
gion ankreuzen, haben aber selbst
keinen Einfluß darauf, wo sie sich
schließlich niederlassen werden.
Auch die Erfahrungen von Rück-
kehrern in traditionellen deut-
schen Siedlungsgebieten oder auch
im Königsberger Gebiet schrecken
eher ab, als daß sie einen Anreiz
bieten könnten. Entgegen den Ver-
sprechungen bezüglich der garan-
tierten Versorgung mit Arbeit und
Wohnungen müssen viele Rück-
kehrer monatelang in Behelfs-
unterkünften unter miesen Bedin-
gungen ausharren.

Die in russischen Medien zitierte
Unzufriedenheit der Rußlanddeut-
schen in Deutschland wird so groß
nicht sein, denn nach offizieller
Meldung haben bislang nur 8000
Rückkehrwillige einen Antrag auf
Rückübersiedlung gestellt.

Laut „Nesawissimaja Gaseta“
versuchen auch die Königsberger
Behörden, Deutsche nach Ost-
preußen zu locken. Dabei hätten
sie es vor allem auf Rentner, die
aus Ostpreußen stammen, abgese-
hen. Mit einer durchschnittlichen
Rente von 1000 Euro im Monat lie-
ße es sich im heutigen Ostpreußen
gut leben, und die an Arbeit und
Ordnung gewöhnten Deutschen
könnten auch als Pensionäre eine
Stütze für die Region sein, wenn
sie leichte Arbeiten in der Land-
wirtschaft übernehmen könnten,
heißt es in einem Artikel. Ostpreu-
ßen, die ihre Heimat besucht ha-
ben, wissen, wie es in Wirklichkeit
dort aussieht: Eine funktionieren-
de Landwirtschaft gibt es nicht
mehr, und auch in den Städten
außerhalb des Zentrums Königs-
berg mangelt es an allem.

Der Aussiedlerbeauftragte der
deutschen Bundesregierung lehnte
jede Unterstützung ab. 

Im Vorfeld der Olympischen
Spiele sind die Beziehungen
zwischen Peking und Taipeh

sehr schwierig geworden. Taiwan
darf zum Beispiel bei diesem Welt-
ereignis nicht als „Republik China“
auftreten, so daß zur Zeit diskutiert
wird, ob die eigenständige taiwa-
nesische Delegation von Sportlern
aus „Taiwan“ oder „Taipeh“ erschei-
nen soll. Eine andere Frage ist, dar-
an erinnerte die französische Ost-
asienexpertin Marie Holzman
gegenüber der PAZ, die der olym-
pischen Flamme. Taiwan hatte sich
gewünscht, daß sie von Taiwan
über Japan nach Peking getragen
werde. Der Hintergedanke bei die-
sen inzwischen gescheiterten Ver-
handlungen war
der Versuch einer
diplomatischen
Aufwertung: Staa-
ten, die wie der
Vatikan und eini-
ge afrikanische Länder diplomati-
sche Beziehungen mit Taipeh pfle-
gen, sind die Ausnahme.

Marie Holzman glaubt, daß Tai-
wan mehr internationale Aner-

kennung bekommen, sogar in die
Uno aufgenommen werden kön-
ne, wenn das Land den Ehrgeiz
aufgebe, als „Republik China“ gel-
ten zu müssen.

Zu Japan pflegt Taiwan inzwi-
schen gute inoffi-
zielle Beziehun-
gen. Besuche von
taiwanesischen
Politikern finden
regelmäßig statt.
Sicherlich bekundet man in Tokio,
um Peking nicht zu beleidigen,
diese Besuche seien strikt privat;
die Freundlichkeit des Empfangs
und die Tatsache, daß die Besu-
cher aus Taipeh freien Zugang zu
den japanischen Medien bekom-
men, belegen offenbar, daß im Fal-
le einer Krise zwischen Taipeh
und Peking die abtrünnige Repu-

blik auf die direk-
te oder versteckte
Hilfe Japans rech-
nen könnte.

Allerdings wol-
len die USA den

Status quo nicht unbedingt verän-
dern. Die Beziehungen zwischen
Washington und Taipeh sind oh-
nehin nicht die besten, vor allem,
da die taiwanische Demokrati-

sche Fortschrittspartei, die den
Präsidenten stellt, sich oft aggres-
siv Peking gegenüber benimmt.

Mitte Januar finden in Taiwan
Parlamentswahlen statt, die im
März von den Präsidentschafts-

wahlen der Repu-
blik gefolgt wer-
den. Mit ihren 23
Millionen Ein-
wohnern und ih-
rem 16. Rang in

der Weltwirtschaft ist die „Repu-
blik China“ ein wichtiger Partner
für die westliche Welt und be-
sonders für die USA – auch wenn
das politische und wirtschaftliche
Gewicht Taiwans nicht so bedeu-
tend ist wie das des kommunisti-
schen Chinas. Die USA setzen bei
den Wahlen lieber auf eine Ablö-
sung des gegenwärtigen Staatsprä-
sidenten, dessen Wahlthemen sich
auf eine Unabhängigkeit Taiwans
richten. 

Die Oppositionspartei Kuomin-
tang andererseits erwartet, daß
sich die Lage nach unausweich-
lichen Reformen auf dem chinesi-
schen Festland ändern werde,
und auf lange Sicht die Wieder-
vereinigung Chinas möglich sein
werde. 

Von PIERRE CAMPGUILHEMVon M. ROSENTHAL-KAPPI

Die Deutschen heimholen
Moskaus Lockruf findet wenig Widerhall

Wichtiger Partner für
westliche Welt

Präsident fordert 
China heraus

Ostpreußen sollen bei
Landwirtschaft helfen

Mit Hintergedanken
Taiwan will die Olympischen Spiele zur Aufwertung nutzen

Zu viele 
Mütter »saufen«
Warschau – Polen vermerkt be-

sorgt, „daß Polinnen als künftige
Mütter immer häufiger saufen“.
Laut Familienpolitikerin Klecka
„ist die Lage tragisch: Jede dritte
Schwangere greift zur Flasche“. Dr.
Tomasz Niemiec, Präses der Polni-
schen Gynäkologischen Gesell-
schaft, fordert ein Verbot des Alko-
holverkaufs an Schwangere. Diese
Idee ist aber nicht umsetzbar.
Schwangeren kann nicht wie Min-
derjährigen der Kauf von Alkohol
verweigert werden. Vize-Gesund-
heitsminister Piecha machte darauf
aufmerksam, daß Schwangerschaft
erst in späteren Monaten sichtbar
ist, während Alkohol gerade in der
Anfangsphase die schlimmsten
Auswirkungen hat. Die werdenden
Mütter zu verpflichten, „an sicht-
barer Stelle der Kleidung ein
Schwangerschafts-Abzeichen zu
tragen“, wäre vernünftig, erinnere
aber „an den Judenstern“. Andere
Möglichkeiten sieht niemand, also
müssen alle dem Urteil von Exper-
tin Klecka zustimmen: „Mann kann
sich nur freuen, daß ein Volk, wel-
ches solche Frauen hat, bislang we-
der ausgestorben ist, noch dauer-
hafter physischer oder geistiger
Degenerierung unterliegt.“ W. O.

Setzen auf Abschreckung statt Resozialisierung: Frankreichs Präsident und Ministerin Dati Foto: AFP / Getty
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Beim »lieben Führer« angebiedert
Südkorea gibt Nordkoreas Diktator Kim Jong-il Milliarden für ein paar leere Versprechungen

MELDUNGEN

Ozonloch
schrumpft

Paris – Das Ozonloch über dem
Südpol ist im vergangenen Jahr
deutlich kleiner geworden. Nach
Berichten von Experten der Euro-
päischen Raumfahrtagentur (Esa)
sei das Loch um 30 Prozent
geschrumpft. Dennoch geben For-
scher keine Entwarnung. Die Ent-
wicklung ist weniger auf die
Reduktion von Treibgasen zurück-
zuführen als auf natürliche Fakto-
ren, die zu dem positiven Effekt
geführt haben. Die Ozonschicht
am Südpol wird im jährlichen
Rhythmus auf- und abgebaut und
ist stets um diese Jahreszeit am
dünnsten. Damit gelangt mehr
krebserregende ultraviolette
Strahlung auf die Erdoberfläche.
Die Schäden an der Ozonschicht
werden auf den industriellen Ein-
satz von Chemikalien wie Fluor-
chlorkohlenwasserstoffe (FCKW)
zurückgeführt.

Der Gipfel zwischen Kim
Jong-il, Nordkoreas stali-
nistischem Diktator, und

Präsident Roo Moo-hyun, dem
linksliberalen scheidenden
Präsidenten Südkoreas, ende-
te einmal mehr mit großarti-
gen Friedens- und nuklearen
Abrüstungsvisionen für das
leidgeprüfte koreanische
Volk. Beide unterzeichneten
eine „Friedenserklärung“, die
nach dem Bürgerkrieg von
1950 bis 1953 die militärische
Feindschaft beenden, den
Frieden sichern, und unab-
hängig von ideologischen Dif-
ferenzen die Spannungen
verringern soll. Am Ende soll
ein Friedensvertrag stehen.
Dafür brauchen sie allerdings
auch die Unterschriften der
USA und Chinas, die 1953
Kriegs- und Waffenstill-
standsparteien waren.

Als nächste Maßnahmen
soll bei der umstrittenen See-
grenze im Gelben Meer eine
gemeinsame Fischereizone
geschaffen werden. Die Fami-
lienkontakte der 100 000
durch den Krieg getrennten
Familien, die bislang nur für
eine kleine Minderheit von
10000 unter politischer Kon-
trolle in sterilen Hotels oder
per Videoschaltung einmalig mög-
lich waren, sollen „ausgeweitet“
werden. Die Sportfreunde, die bei
den Pekinger Olympischen Spie-
len zuschauen wollen, sollen erst-
malig per Bahn durch Nordkorea
nach China reisen können. Roo
hatte auch eine 300 Mann starke
Delegation von Wirtschaftsführern
mitgebracht, darunter die Chefs
von Samsung, Hyundai Motor,
Lucky Goldstar, Posco Stahl und
SK Energie. Er appellierte an ihren
Patriotismus, in Nordkorea in
Sonderwirtschaftszonen, in eine
gemeinsame Werft, in die Erschlie-
ßung von Bodenschätzen und in
die marode Infrastruktur zu inve-
stieren. Allerdings: Südkoreaner

machen im Norden seit 2000 nur
Verluste. Das gilt auch für Touris-
musfahrten zu den Diamantber-
gen, wo man in malerischer Natur
entlang Stacheldrahtverhauen für
viel Geld kommunistischer Propa-
ganda lauschen darf.

Vor seiner Fahrt hatte Roo, der
mit seiner Anpassungspolitik in
seiner Heimat herzlich unpopulär
wurde und im Dezember nicht
mehr zur Wiederwahl ansteht, ein
14 Milliarden US-Dollar schweres
Hilfsprogramm für Nordkorea, das
einmal mehr von Hochwasser und
Hungersnöten heimgesucht wird,
angekündigt. Das Atomrüstungs-
programm des Nordens und das
Thema der nicht heimgekehrten
Kriegsgefangenen und entführten
Fischer – über 1000 an der Zahl –
wollte er nicht anführen, um den
„lieben Führer“ nicht zu verärgern.
So hatte Roo, tölpisch wie je, alle
Verhandlungskarten gegenüber
dem trickreichen Norden schon

von Anfang an verspielt. Nicht
umsonst sind seine Vorbilder die
westdeutschen Entspannungspoli-
tiker um Willy Brandt. Zu den „Ver-
handlungserfolgen“ seines Vorgän-
gers Kim Dae-jung im Jahre 2000,
der für seinen Besuch im Norden

(für den er den Nobelpreis bekam),
wie sich später herausstellte, 500
Millionen US-Dollar hatte zahlen
lassen, zählte etwa die Freilassung
von 63 inhaftierten nordkoreani-
schen Agenten im Süden. Dafür
wollte der Norden die verbliebe-
nen, seit 54 Jahren inhaftierten 530
Kriegsgefangenen des Südens und
Hunderte seither verschleppter
Fischer freilassen. Das Verspre-
chen wurde gebrochen, wie so
viele.

Diktator Kim empfing seinen
Gast unwirsch und schlurfenden
Schrittes vor einer bestellten Jubel-
menge. Kim sagte wenig, wirkte
bleich und aufgeschwemmt. Viele
Beobachter hielten sein unkonzen-

triertes, kraftloses Auftreten für das
Zeichen einer beginnenden Alters-
demenz, für die Folgen einer Dia-
betes oder einer Herzkrankheit.
Aber als er am Folgetag einer Bat-
terie Rotweinen zusprach, hatte
Kim wieder bessere Laune. Huld-

voll und ohne großes Interesse
nahm er Roos Versprechen von
Wirtschaftshilfen wie von einem
tributpflichtigen Vasall bei Hofe
entgegen. Die Einzelheiten sollen
die beiden Ministerpräsidenten
nächste Woche in Seoul klären, das
Militärische die Verteidigungsmi-
nister im November in Pjöngjang:
darunter Roos Idee, aus einem Teil
der schwer verminten Demilitari-
sierten Zone Naturparks zu
machen.

Zeitgleich fanden in Peking die
lange blockierten Sechs-Parteien-
gespräche zwischen den USA,
China, Japan, Rußland und den
beiden Koreas statt. Hier ging es
ums Eingemachte, um das atomare

Rüstungsprogramm des Nordens.
Absprachewidrig hatte Kim im Vor-
jahr eine Atombombe halbwegs
erfolgreich unterirdisch gezündet
und Langstreckenraketen ziemlich
ziellos abgefeuert. Nordkorea war
schon im Februar im Prinzip bereit

gewesen, seinen ziemlich
altersschwachen Fünf-Mega-
watt-Reaktor sowjetischer
Bauart in Yongbyan abzu-
schalten und einzumotten. Er
tat dies aber aus Verärgerung
nicht, weil die USA ein
Staatsguthaben von 25 Millio-
nen US-Dollar bei einer Bank
in Macao entdeckten und mit
chinesischer Hilfe konfiszier-
ten. Jetzt steht der Winter vor
der Tür und zum Heizen von
Kasernen und Regierungsge-
bäuden sind die Öltanks lei-
der leer. Deshalb erhält Nord-
korea für das Versprechen des
Abschaltens und der späteren
– auf US-Kosten erfolgenden
– Demontage von Yongbyan
100 000 Tonnen Heizöl.
Gleichzeitig verpflichtet sich
Nordkorea über sein Atom-
programm und den Verbleib
von etwa 50 Kilogramm Plu-
tonium lückenlos Auskunft
zu erteilen. 

Warum sich Kim Jung-il
plötzlich konzessionsfreudig
– freilich bislang nur mit
neuen Versprechen – zeigte,
darüber darf gerätselt wer-

den. Am plausibelsten ist, daß ihm
mit angeschlagener Gesundheit
und einer hungernden und bald
frierenden Bevölkerung das Wasser
bis zum Halse steht, ihm Peking
Wohlverhalten bis zu den Olympi-
schen Spielen im August 2008 ver-
ordnet hat – die burmesischen und
sudanesische Generale sind als
Freunde peinlich genug –, und er
die Wahlchancen von Roos (links-)
Liberaler Partei gegenüber den in
den Umfragen weit führenden
Konservativen von Lee Myung-bak
von der Großen Nationalpartei
(GNP) bei den Präsidentschafts-
wahlen im Dezember als wesent-
lich pflegeleichterem Partner im
Süden gerne stärken würde.

Von ALBRECHT ROTHACHER

Schöne Wort sind nicht
wahr“, wußte vor 3000 Jah-
ren Laotse, „wahre Worte

sind nicht schön“. Daran mag sich
PAZ-Chefredakteur Klaus D. Voss
gehalten haben, als er den Slowa-
ken die Leviten las. Deren Natio-
nalrat (Parlament) hatte am 20.
September die Benesch-Dekrete
als „unantastbar und fortwährend
gültig“ bezeichnet. 

Ähnliche Rügen prasseln auf die
Slowakei auch anderweitig nieder,
weswegen sie erschrocken zurück-
rudert. Verfassungsrichter Radovan
Prochazka stellte die Affäre als
bedeutungslos hin: Die Erklärung
zu den Dekreten habe keinen
Effekt auf die Gesetzgebung und
verpflichte das Parlament zu gar
nichts. Warum das Parlament sich
so geäußert hat, erläuterte dessen
Präsident Pavol Paska seinem deut-
schen Amtskollegen Bundestags-
Vizepräsident Thierse: „Dieser
Beschluß entstand im Kontext der
slowakisch-ungarischen Beziehun-
gen und war eine Antwort auf …
Zwischenfälle, die die Slowakei so
genervt haben, daß slowakische
Politiker es für nötig erachteten, in
demokratischer und konfliktfreier
Weise dagegen zu halten.“

Im Sport würde man so etwas
„Revanchefoul“ nennen und mit

der roten Karte ahnden. Die wurde
der Slowakei umgehend von den
Ungarn gezeigt. In Budapest ver-
dammten regierende Sozialisten
und oppositionelle Fidesz den
Beschluß von Bratislava als erneu-
erten Vorwurf der Kollektivschuld
an alle Ungarn, im slowakischen
Parlament boykottierten ungari-
sche Abgeordnete ein slowakisch-
ungarisches Parlamentariertreffen.
Nicht einmal die Tschechen, deren
Parlament vor fünf Jahren einen
ähnlichen Beschluß fgefaßt hatten,
brachten Verständnis für den slo-
wakischen Schritt auf. Der tsche-
chische Historiker Miroslav Breit-
felder mutmaßte, die Slowaken
hätten ungenügende Geschichts-
kenntnisse und könnten das Aus-
maß ihrer Aktion nicht ermessen. 

Die Ungarn, so Breitfelder wei-
ter, sollten nicht so betroffen tun,

denn sie litten unter den Benesch-
Dekreten weit weniger als die
Deutschen: 143 Dekrete hatte Prä-
sident Edvard Benesch im Krieg
und nach Kriegsende erlassen, von
denen sich nur eine Handvoll auf
Deutsche und Ungarn bezog.
Wegen der „asymmetrischen“
Administration der Nachkriegs-

Tschechoslowakei wurden die
Benesch-Dekrete in der Slowakei
nur unvollständig angewendet.
Etwa 200000 Ungarn sollten ver-
trieben werden, aber Benesch
schloß auf internationalen Druck
im Februar 1946 mit Ungarn einen
Vertrag über einen Bevölkerungs-
austausch, wonach 90000 Ungarn
und 60000 Slowaken umsiedelten.
Bereits im August 1945 hatte die
Potsdamer Konferenz die Ungarn
nicht mehr erwähnt, jedoch den
„orderly transfer of german popu-
lation“ aus Osteuropa angeordnet.
In der Slowakei liefen Aktionen
zur „Re-Slowakisierung“ an, die
vielen Ungarn ein Schlupfloch
boten.

Ungarn war bis zur letzten
Minute Hitlers treuester Verbünde-
ter, schlug kurz nach Kriegsende
aber Polen, Jugoslawien und der
Tschechoslowakei ein Bündnis zur
Vertreibung der Deutschen aus
diesen Ländern vor. Auf der Pariser
Friedenskonferenz 1946 verlangte
es, die südliche Slowakei und das
nördliche Rumänien, die ihm
zuvor von Hitler zugeschanzt wor-
den waren, behalten zu dürfen.
Bereits 1948 bekamen die slowaki-
schen Ungarn die tschechoslowa-
kische Staatsbürgerschaft und
große Teile ihres konfiszierten
Besitzes zurück, ungarische Schu-
len wurden eröffnet, Binnenum-
siedlungen von Ungarn ins Sude-

tenland rückgängig gemacht. Den
slowakischen Ungarn haben die
Benesch-Dekrete kaum etwas aus-
gemacht, dennoch verlangt seit
Jahren die Ungarische Koalitions-
partei (SMK), die größte Partei der
slowakischen Ungarn, die „Aufhe-
bung der Benesch-Dekrete“ und
mobilisiert damit ihre Wähler.
Geht’s dabei um Geld? Im August
2007 forderte SMK-Chef Pál Csáky
eine „finanzielle Entschädigung“
für ungarische Opfer der Benesch-
Dekrete. Die Slowakei solle aus
Staatsmitteln eine Stiftung schaf-
fen, aus der sich „die Angehörigen
der ungarischen Minderheit nach
eigenem Ermessen zur Erhaltung
und Förderung ihrer Identität“
bedienen dürften. Weil daraus
natürlich nichts wurde, klagte
SMK-Vizevorsitzender Jozsef Bere-
nyi noch Ende September, die
gegenwärtige slowakische Minder-
heitenpolitik sei „schlimmer als zu
kommunistischen Zeiten der frü-
heren Tschechoslowakei“.  

Die Slowakei hat 5,4 Millionen
Einwohner, von denen knapp zehn
Prozent Ungarn sind. Diese leben
im slowakischen Süden und Osten
in den Regionen, die am 2. Novem-
ber 1938 vom sogenannten „Ersten
Wiener Schiedsspruch“ Ungarn
überantwortet wurden. Bei Kriegs-
ende kamen sie zur Slowakei
zurück, aber in letzter Zeit tauchte
dort mehrfach „privat“ der ungari-

sche Staatspräsident László Sóly-
om auf, um bei den dortigen
Ungarn Stimmung gegen die Slo-
waken zu machen und deren jüng-
sten Parlamentsbeschluß heftig zu
kritisieren. Daraus entstand eine

wüste Polemik zwischen Budapest
und Bratislava, wobei auf slowaki-
scher Seite die ungarische SMK
und die Slowakische Nationalpar-
tei, die Teil der Regierungskoalition
ist, so rüde Töne anschlugen, daß
beide von Außenminister Jan
Kubis öffentlich gerügt wurden. 

Chef der slowakischen Nationa-
len ist Jan Slota, der im Juli 2006
den Tschechen sagte: „Ich beneide
euch um eure Vertreibung der
Deutschen!“ Die Vertreibungen
werden allgemein den Benesch-
Dekreten zugeordnet, dabei gibt es
nach Ansicht des Prager Histori-
kers Jan Kuklik „kein Dekret des
Präsidenten, das eine Abschie-
bung  der Deutschen und Ungarn
anordnete oder rechtlich legiti-
mierte“. Benesch, so Kuklik weiter,
war kein Gegner von Vertreibun-
gen, sah sie bis Ende 1943 jedoch
in größeren Zusammenhängen:
Grenzkorrekturen sollten Teile des
Sudentenlands an Deutschland

übergeben, womit rund 700000
Deutsche aus der Tschechoslowa-
kei verschwänden. Der Rest würde
bei Kriegsende flüchten oder bei
Strafaktionen umkommen, so daß
in der Nachkriegs-Tschechoslowa-
kei etwa eine Million Deutsche
verblieben. Der weitere Verlauf
des Kriegs, der zunehmende Ein-
fluß der Sowjets in der Anti-Hit-
ler-Koalition und der wachsende
Druck tschechoslowakischer
Kommunisten auf ihn ließen
Benesch am Ende der totalen Ver-
treibung zustimmen, an deren
Organisation er selber nicht betei-
ligt war. Die überließ er den Mini-
sterien für Inneres und Verteidi-
gung, die sie in den ersten Mona-
ten dem Straßenmob und den
„revolutionären Graden“ überant-
worteten. Bei dieser „wilden
Abschiebung“ wurden rund
600000 Deutsche vertrieben und
40000 getötet. Später begann die
„geordnete Abschiebung“, die bis
Ende 1946 1,5 Millionen Deutsche
in die amerikanische und 800000
in die sowjetische Besatzungszone
vertrieb. Kleinere Aktionen folg-
ten bis 1949, und gegenwärtig
leben in der Tschechischen Repu-
blik noch zirka 39000, in der Slo-
wakei 5600 Deutsche. Details in
den akribischen Meisterwerken
des tschechischen Historikers
Tomas Stanek, die seit 2002 end-
lich auf Deutsch vorliegen. 

Benesch bewegt Bratislava und Budapest
Slowakei und Ungarn streiten um Dekrete aus dem Zweiten Weltkrieg

Von WOLF OSCHLIES

Deutsche waren 
stärker betroffen

Zehn Prozent 
sind Ungarn

Bunte Inszenierung: Kim Jong-il empfängt den Präsidenten Südkoreas. Foto: action press

Türkei droht
den USA

Ankara – Der türkische Mini-
sterpräsident Recep Tayyip Erdo-
gan hat US-Präsident George W.
Bush in einem Telefongespräch vor
der Annahme einer Resolution
über die Anerkennung des Völker-
mordes an den Armeniern im
Osmanischen Reich durch den US-
Kongreß gewarnt. Dies würde die
„strategische Partnerschaft“ zwi-
schen der Türkei und den USA
gefährden, erklärte Erdogan gegen-
über Bush nach Angaben der türki-
schen Nachrichtenagentur Anado-
lu Ajansi. Die türkische Tageszei-
tung „Hürriyet“ zitiert den Leiter
einer türkischen Delegation, die in
den USA eine Protestnote über-
bringen soll, mit den Worten:
„Wenn Sie dieses Gesetz annehmen
werden, dann werden wir auch
von uns unerwünschte Dinge
unternehmen müssen. Zum Bei-
spiel bekommen Ihre Soldaten im
Irak den größten Teil der logisti-
schen Unterstützung aus der Tür-
kei. Wir könnten diese abbrechen.“
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Ostpreußen
wie es war
In zum Teil
nie gezeigten
F i l m a u f -
nahmen aus
den 20er und
30er Jahren
werden Kul-
tur und Tra-
dition Ost-

preußens wieder lebendig.
Wir beobachten Kurenfischer beim
Bau eines Bootes und beim Fisch-
fang, begeben uns auf die Jagd in
Trakehnen, begleiten Bauern wäh-
rend ihrer harten Feldarbeit und
besuchen die über 700 Jahre alten
Stätten der deutschen Ordensritter.
Wir entdecken Elche in den men-
schenleeren Weiten, besuchen
Danzig, Königsberg, Elbing,
Marienwerder und viele andere
unvergessene Orte. Die DVD bietet
als Extra den Bonusfilm „Alltag in
Ostpreußen“.
Laufzeit: 117 Minuten
Best.-Nr.: 3656, € 19,95

Ostpreußen-
Reise 1937
Eine zauber-
hafte Reise in
die  Vergan-
genheit...
Diese noch
nie gezeigten
Filmstreifen
w e r d e n
durch weite-

res herrliches Filmmaterial aus
verschiedensten Quellen aus der
Zeit vor dem Krieg zu einer umfas-
senden Gesamtschau Ostpreußens
ergänzt. Viele unwiederbringliche
Kulturstätten sind zu sehen: Ma-
rienburg, Weichselland, Königs-
berg, Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Ermland,
Masuren, Rominter Heide, Tra-
kehnen, Tilsit, Elchniederung, Ku-
rische Nehrung, Memel, Pillau,
Zoppot und Danzig.
Laufzeit: ca. 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789, € 25,80

✰✰✰ Für Bestellungen benutzen Sie bitte den Bestellcoupon auf der PMD-Seite, oder rufen Sie uns direkt an unter 040 / 41 40 08 27. ✰✰✰

Ostpreußen,
3 Ostpreußen-
Filme:
„Ostpreußen –
Reise in ein
fremdgewor-
denes Land“
Eine Reise in
das nördliche
Ostpreußen.
Produktions-

jahr: 2001. „Ostpreußen – Ermland
und Masuren“. Die  Reise führt
über Allenstein, das Gut Garten-
pungel, über Nikolaiken, Mohrun-
gen, das Kloster Heilige Linde, El-
bing, Marienburg, Frauenburg und
zur ehemaligen Bunkeranlage
Wolfschanze in Rastenburg. Pro-
duktionsjahr: 2002. Bonusfilm:
„Ostpreußen – Reise in die Vergan-
genheit“. Der Film zeigt in histori-
schen Aufnahmen aus den 30er
und 40er Jahren Ostpreußen wie
es einmal war. Gesamtlaufzeit: 90
Minuten Farbe + 20 Minuten Bo-
nusfilm Schwarzweiß
Best.-Nr.: 5995, € 12,95

Schatz-
kästchen
Ostpreußen
Das „Schatz-
kästchen Ost-
p r e u ß e n “
präsent ie r t
die umfang-
r e i c h s t e
S a m m l u n g
alter Filme

aus Ostpreußen. Die 17 Dokumen-
tarfilme wurden in den Jahren zwi-
schen 1920 und 1945 gedreht.
Alle Filme sind ungekürzt in der
ursprünglichen Bild- und Tonfas-
sung. Auf eine Kommentierung aus
heutiger Sicht oder neu gedrehtes
Filmmaterial wurde verzichtet. Als
Extra bietet die Doppel-DVD den
Film „Ostpreußen-Flieger”, der die
Geschichte des Segelfliegens auf
der Kurischen Nehrung erzählt, so-
wie den Bonusfilm „Segelfliegerla-
ger Leba“
Laufzeit: 195 Minuten +
126 Minuten Bonusfilme
Best.-Nr.: 5781, € 19,95

DVD DVDOstseestadt
Königsberg
Was ist von
Königsberg
geblieben? 
Diese Frage
stellen sich
die vertrie-
benen Kö-
n i g s b e rg e r
und Ost-

preußen, aber auch tausende von
Touristen, die die ehedem so
schöne Handels- und Universi-
tätsstadt nur von alten Aufnah-
men her kennen.
Dieser Film ist ein Spaziergang
durch Königsberg, der von alten
Aufnahmen und dem Stadtplan
von 1931 ausgeht. Er spürt die
Fragmente auf, die noch zu finden
sind. Wir beenden die Stadtwan-
derung im ehemaligen Freihafen
und lassen uns von einem Schiff
über den Seekanal nach Pillau
bringen. Reisedokumentation,
Laufzeit ca. 60 Min.
Best.-Nr.: 5396, € 19,95

Das war 
Königsberg 
Königsberg
war das kul-
turelle und
das wirt-
schaf t l iche
Zentrum der
Provinz - mit
der Albertus-
Universität,

der staatlichen Kunstakademie,
Konservatorium, Verwaltungsaka-
demie, Museen und Archiven.
Vom zweiten Weltkrieg blieb die
Stadt weitgehend unberührt - bis
zu den zwei Bombennächten En-
de August 1944, in denen die gan-
ze Innenstadt ausgelöscht und Tei-
le der Außenstadt zerstört wur-
den. Dieser Film zeigt mit bisher
unveröffentlichtem historischem
Filmmaterial noch einmal Königs-
berg, wie es damals war und wie
Sie es in Erinnerung haben - von
seiner unzerstörten Seite. Lauf-
zeit: ca. 30 Min., s/w-Film
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD DVDDVDDVD

In Nordrhein-Westfalen kann
man lernen, wie man als CDU-
Ministerpräsident konservative

Politik macht, wenn man nicht, wie
Angela Merkel, die SPD im Nacken 
hat, sondern statt dessen die FDP
als Koalitionspartner und auch kei-
ne Angst hat, jemand auf den
Schlips zu treten wie zum Beispiel
den Linken, der SPD und den
linksdrehenden Medien. Jürgen
Rüttgers hat diese Angst nicht. In
seinem Herrschaftsbereich, dem
bevölkerungsreichsten Bundesland
Deutschlands, wurde zum Beispiel
eine Verordnung erlassen, auch die
Verbrechen gegen Deutsche bei
der Vertreibung im Schulunterricht
ausführlich zu behandeln. Er hat
auch nicht gezögert, der überbor-
denden Jugendkriminalität den
Kampf anzusagen. Ein Erlaß ver-
pflichtet die Lehrer an den 6300
Schulen im Land, Straftaten von
Schülern unverzüglich der Polizei
anzuzeigen, auch kriminelles Ver-
halten solcher Schüler, die unter 14
Jahre alt, also noch nicht strafmün-
dig sind. Die Gewaltkriminalität in
Deutschland ist gewaltig ange-
wachsen, Drogenhandel, Sexualde-
likte, schwerer Raub, schwere Kör-
perverletzungen sind an der Tages-
ordnung, meist gegen hilflose jün-
gere Mitschüler gerichtet. Diese
Täter sollen von den Lehrern sofort
angezeigt und in Zusammenarbeit
mit der Polizei innerhalb eines
Monats vor Gericht gestellt wer-
den. 

Na endlich, werden wir sagen.
Doch schon ist das Gezeter der
Medien und der Verbände groß.
„Lehrer als Hilfssheriffs, Überwa-
chungsstaat, Angstmache!“ tönt es
von der linken Lehrergewerkschaft
Erziehung und Wissenschaft
(GEW), die Schüler werden allzu
schnell kriminalisiert, fürchtet die
„Westdeutsche Zeitung“, und die
„Rheinische Post“ sieht Alarmlam-
pen aufleuchten. Angstmacherei
heißt der Vorwurf. Der gleiche Vor-
wurf der gleichen Kreise trifft auch
den CDU-Innenminister Schäuble
und seine Maßnahmen gegen den
drohenden Terror der Radikal-Isla-
misten. Panikmache? Alles halb so
schlimm, mahnen die linken Me-
dien, bloß keine Bange.

Da ist auch viel „Angstmacherei“
im Spiel: Habt euch nicht so, ist die
Devise. Die meisten Ängste sind
„künstlich geschürt“. Zum Beispiel
die dauernde Erwähnung der Aus-
länder-Kriminalität und der Tatsa-
che, daß der Anteil der ausländi-
schen Jugendlichen an der Gewalt-
kriminalität besonders hoch ist!
Das ist eigentlich ausländerfeind-
lich. Besonders groß ist die Angst
vor den Klau-Kids aus Rumänien,
die in immer größerer Zahl unsere
Straßen für Alte und Gebrechliche
unsicher machen.

Jetzt mal ganz ehrlich, sagen die
„guten Deutschen“, ist es so
schlimm, wenn Ihnen mal auf der
Straße die Handtasche geklaut
oder weggerissen wird? Ist doch in

Neapel genauso oder in Paris. Wer
weiß, was das für ein armes Kind
ist, wenn es „so was“ machen muß.
Und – wer trägt schon Geld in der
Handtasche mit sich herum. Sind
die da oben nicht viel größere Kri-
minelle? Die ganze Firmen aufkau-
fen und die Arbeiter entlassen? Vor
denen hat keiner Angst.

Und die Drogenhändler? Die
müssen das machen, weil sie in
Afrika sonst verhungern – oder ge-
foltert werden. Ist doch im Fernse-
hen immer zu sehen. Die sind ein-
fach verzweifelt. Auch die Angst
vor den Drogendealern wird künst-
lich geschürt. 

Ebenso war es bei den Terrori-
sten von der RAF. Na und? Was ist
davon geblieben? Sicher, der Weg
war falsch mit den Bombenattenta-
ten und Morden, aber das haben
die Leute inzwischen selbst einge-
sehen und sitzen jetzt friedlich in
den Talkshows oder im Reemtsma-
Institut oder arbeiten im Schul-
dienst oder als Dramaturg an ei-
nem Berliner Theater. Aber damals

– Massenhysterie. Das war auch
Angstmache.

Bitte auch keine Angst vor Is-
lamterroristen. Die wollen nur das
System treffen, die Amerikaner vor
allem. Die kleinen Leute haben
nichts zu befürchten, bekommen
nur in den seltensten Fällen etwas
ab, wofür sich die Terroristen dann
entschuldigen. Die wollen nur
Bush bekämpfen und die „Kreuz-
ritter“ gegen den Islam, in Afghani-
stan und überall in der Welt. Wenn
wir uns da raushalten, passiert uns
schon nichts. Wenn nicht – selber
schuld.

Keine Angst auch vor Autono-
men und Anarchisten (Antifa!). Da
erhebt sich zunächst mal die Frage,
ob es die überhaupt noch gibt, in
nennenswertem Umfang. Keiner
von uns hat ja einen in seiner Be-
kanntschaft. In Hamburg gibt es
noch ein paar, in Berlin und in Göt-
tingen. Sie erscheinen auf allen De-
monstrationen gegen den Globa-
lismus oder gegen die „Schweine“.
Als „schwarzer Block“ (schwarzes

Leder, Springerstiefel, schwarzer
Helm oder schwarze Wollmützen
mit Sichtklappen). Sie treten diszi-
pliniert auf und erinnern entfernt
an SS-Aufmärsche oder an den
„Krieg der Sterne“. Sieht nur so
schlimm aus. Die tun keiner Fliege
was zuleide. Es sei denn, sie wer-
den von der Polizei „angegriffen“.
Oder sie sehen einen „Nazi“,
kenntlich an seiner Glatze. Irrtum
nicht ausgeschlossen. Da handeln
sie gemäß ihrem Wahlspruch:
„Haut die Glatzen bis sie platzen!“
Die tun keiner Oma was Böses an.

Keine Angst vor aggressiven
Bettlern. Fast immer mit struppi-
gen Hunden, vor Warenhäusern, in
der U-Bahn, auf Geschäftsstraßen.
Sehr kontaktfreudig, direkt auf die
Menschen zugehend: „He Alter,
hast Du mal n’ Euro?“ Groß, ge-
sund, kräftig, gut erholt, höchstens
etwas blaß. Keine Angst! Gib ihnen
den Euro und aus. Dumme Sprü-
che wie „Gehen Sie doch arbei-
ten!“ sollte man allerdings lieber
lassen. Da können die ganz schön

sauer werden, der Hund auch.
Wenn sie nicht gereizt werden,
passiert gar nichts. 

Die größte Angstmache richtet
sich ja immer noch gegen die Kom-
munisten, die heute „Linkspartei“
heißen. Dabei kann man ja jeden
Tag sehen, wie harmlos die sind.
Fast jeden Tag im Fernsehen, in der
Tagesschau, in der Talkshow. Frü-
her, so bei Ulbricht und Bre-
schnew, waren sie nicht so vorzeig-
bar. Aber später, als die richtigen
smarten Männer auftraten, die bis
dahin nur im stillen gewirkt hatten
wie Gysi oder der kürzlich verstor-
bene Markus Wolf, waren sie über-
zeugend. Und erst die jungen Ge-
nossinnen der dreimal umbenann-
ten Partei. Wie die in der Talkshow
auftreten, flott angezogen, gute Ma-
nieren, geistreich und schön, wie
zum Beispiel Sahra Wagenknecht,
die Stalin für den größten Politiker
der neuen Geschichte hält, oder
die hübsche, blonde Sprecherin
der Partei, Dagmar Enkelmann, sie
alle machen stets eine gute Figur.  

Deshalb können viele, besonders
junge Menschen, die sich aus der
breiten Informationspalette von
„Tagesschau“, „Panorama“, „Moni-
tor“, „Fakt“, „Kontraste“ und „Re-
port Baden-Baden“ oder von den
Blättern des „kritischen Journa-
lismus“ von der „Süddeutschen“
bis zur „taz“ allumfassend (uni)in-
formieren lassen, einfach nicht ver-
stehen, warum die SPD und „Die
Linke“ keine Regierung bilden, wo
sie doch bei der letzten Wahl eine
„linke Mehrheit“ bekommen ha-
ben, quasi eine Volksfront-Mehr-
heit. Wir wissen es, ehrlich gesagt,
auch nicht, warum die führenden
Sozialdemokraten das, bis heute,
ausschließen. Wo doch schon die
umbenannte SED, die PDS, auf
Länderebene als durchaus koali-
tionsfähig galt. Daß die nochmals
in „Die Linke“ umbenannte Partei
aus Honeckers Zeiten mit dem
Geld, dem Apparat und den Funk-
tionären der alten SED, in einigen
Bundesländern zu Recht vom Ver-
fassungsschutz beobachtet, auf die
Dauer kein Koalitions-Partner für
die SPD sein sollte, steht nirgends
geschrieben.

Die Parteilinke, die Beck auf dem
Parteitag bei seinem Kampf gegen
Müntefering unbedingt einbinden
will, hat nichts dagegen.

Keine Angst, noch ist es nicht so-
weit. Aber es wird daran gearbei-
tet, gebohrt, gewühlt, gehämmert
und gesichelt, geklittert und ge-
leimt. Keine Angst mehr vor Terro-
risten. Die Genossen von der SED
haben Erfahrung im Umgang mit
ihnen, auch mit denen aus dem
Nahen Osten. Die Terroristen der
RAF wurden, wie man jetzt weiß,
von der SED geschützt und in den
Nahen Osten geschleust, zur
Kampfausbildung mit Waffen und
Sprengstoff gegen die Bundesrepu-
blik. Die DDR war für die Mörder
von Schleyer und Buback stets ein
Ruhe- und Schonraum, später
nahm man die Aussteiger auf, um
sie vor einer Verhaftung zu schüt-
zen. Das Motto der terroristen-
freundlichen Zeitschrift „radikal“
(Zitate: „Wer das Geld hat, hat die
Macht, bis es unterm Auto kracht.
RAF dich auf!“) schleuste die da-
malige Vorsitzende der PDS, Ange-
lika Marquardt, einst ins Internet.
Aber wir müssen keine Angst ha-
ben: Wenn die Kommunisten wie-
der an die Macht kommen, werden
Drogendealer, Terroristen und ju-
gendliche Kriminelle aus dem
Straßenbild verschwinden. Hat es
so etwas je in der guten alten DDR
gegeben? Da gab es keine Neo-Na-
zis, keine Jugendgewalt und keinen
Terrorismus und keine Drogen, kei-
nen Rinderwahnsinn und kein
Ozonloch, keinen Elektrosmog und
keinen Krötentod (es sei denn
durch die damals zahlreicheren
Störche!), jedenfalls nicht offiziell,
weil es keine freie Presse gab. Jetzt
haben wir eine freie Presse, noch.
Aber auch das Problem ist lösbar –
in einer rot-roten Koalition.

»Moment mal!«

Keine Angst 
vor niemandem

Von KLAUS RAINER RÖHL

Sie wollen doch nur die Welt verbessern: Mitglieder der Antifa jagen einen Polizisten. Foto: ddp
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Es gibt nur wenige deutsche
Verlage, die ausschließlich

Gedichtbände veröffentlichen.
Seit Anfang 2005 findet unter ih-
nen der Deutsche Lyrik Verlag
(http://www.deutscher-lyrik-ver-
lag.de/), ein Imprint-Verlag des
Karin Fischer Verlags, große Be-
achtung. Neben Romanen, Erzäh-
lungen, Autobiographien und
Bildbänden wurde dem Gedicht
bereits im Karin Fischer Verlag
große Aufmerksamkeit zuteil. Zu
den ersten Autoren des renom-
mierten Aachener Verlagshauses,
das seit 1989 unter der Leitung
des Verlegerehepaars Karin und
Dr. Manfred S. Fischer steht, zähl-
ten Lyriker wie der gefeierte
Büchner-Preisträger Karl Krolow,
der vom Internationalen Koreani-
schen PEN-Zentrum wiederholt
für den Nobelpreis vorgeschlage-
ne Ku Sang oder Wolfram Dorn,
der ehemalige stellv. u. kommis-
sar. Bundesvorsitzende des Ver-
bandes deutscher Schriftsteller
(VS) in der IG Medien, des größ-
ten und maßgeblichen deutschen
Schriftstellerverbandes.

Mit dem Deutschen Lyrik Ver-
lag gründeten die beiden enga-

gierten Aachener Verleger 2005
bewußt ein ausschließlich dem
deutschen Gedicht vorbehaltenes
Forum, um an exponierter Stelle
ein markantes Zeichen zu setzen
und schon durch die Namensge-
bung die Bedeutung, die dem Ge-
dicht in deutscher Sprache nach
ihrem Dafürhalten immer zukam,
hervorzuheben. 

Bereits nach zweieinhalb Jah-
ren betreut der Deutsche Lyrik
Verlag annähernd 300 ausge-
wählte Gedichtbände, die nach-
haltig das Anliegen des Verlags
unterstreichen und eine verstärk-

te Aufmerksamkeit für Lyrik her-
stellen. Neben eher traditionellen
Texten in der Nachfolge des klas-
sischen und romantischen deut-
schen Gedichts steht das Verlags-
programm auch für alle Formen
moderner Lyrik und konkreter
Poesie offen.

Auf der Frankfurter Buchmesse
präsentiert sich der Verlag wie je-
des Jahr wieder zentral in Halle
3.1 (Stand F 118). Neue Autoren,
bekannte und noch unbekannte,
sind, so die Verleger, herzlich
willkommen.

WO BITTE
GEHT‘S HIER
ZUR LYRIK?

Für Infos und Manuskripteinsendungen
wenden Sie sich bitte an:

DEUTSCHER LYRIK VERLAG
Postfach 10 21 32 · 52021 Aachen

fon 0241-960 90 98 · info@deutscher-lyrik-verlag.de
www.deutscher-lyrik-verlag.de

* Ein Imprint-Verlag der Karin Fischer Verlag GmbH, Aachen

*

*

Unter dem Motto „Schreiben
Sie Ihre Geschichte!“ fordert

der Frieling-Verlag Berlin zum drit-
ten Mal Zeitzeugen dazu auf, aus
ihrem Leben zu berichten. Teilneh-
men können alle Personen, deren
Erinnerungen sich auf Berlin oder
die Region Brandenburg beziehen.

In diesem Jahr werden Erinne-
rungen an Erlebnisse im Zeitraum
von 1960 bis 1970 gesucht. Was
auch immer das private Leben be-
einflußt hat, kann Stoff für persön-
liche Erinnerungen sein, so zum
Beispiel der Überfluß in der neuen
Wohlstandsgesellschaft, die Plan-
wirtschaft, die antiautoritäre Erzie-
hung, die ersten Kinderläden und
Kinderkrippen, die Studentenun-
ruhen im Westen oder auch das
Bestreben im Osten, sozialistische
Persönlichkeiten zu erziehen.

Auch 2007 ist die Jury prominent
besetzt. Zu ihr gehören Dr. Jörg
Schönbohm, Innenminister des
Landes Brandenburg, Dr. Otto Lam-
pe, Protokollchef in der Berliner
Senatskanzlei beim Regierenden
Bürgermeister von Berlin, Dr. Mar-

tina Weinland, Stiftung Stadtmu-
seum Berlin, Dr. Martina Weyrauch,
Brandenburgische Landeszentrale
für politische Bildung, Dr. Helmut
Trotnow, Alliierten-Museum, Dr.
Andreas Ludwig, Dokumentations-
zentrum Alltagskultur der DDR, Dr.
Jana Mikota, Siegener Zentrum für
Kindheits-, Jugend- und Biografie-
forschung, sowie die Thessi Asel-
meier, Zeitzeugenbörse Berlin e. V.

Verliehen wird der Zeitzeugen-
preis Berlin-Brandenburg 2007 /

2008 im April 2008 im Roten Rat-
haus von Berlin. Um die besten
Texte dieses Zeitzeugen-Wettbe-
werbs der Öffentlichkeit zugäng-
lich zu machen, wird der Frieling-
Verlag Berlin diese in einer Antho-
logie veröffentlichen. Fordern Sie
Informationen zu den Teilnahme-
bedingungen an: Frieling-Verlag
Berlin, Rheinstraße 46, 12161 Ber-
lin, Telefon (0 30) 7 66 99 90, 
presse@frieling.de, www.zeitzeu-
genpreis.de

Wettbewerb 
für Zeitzeugen

Anzeigen

Verlag nur für Gedichte

Katalanische Kultur, das sind Dalí, Gaudí, Miró
ebenso wie Ramon Llull, Mercè Rodoreda

und Jaume Cabré. Das sind das pulsierende Stadt-
leben von Barcelona, der Bahnhof von Perpignan,
aber auch der Deutschen liebstes Urlaubsziel
Mallorca. Die Vielfalt, die sich der diesjährige Eh-
rengast zum Motto gemacht hat, findet sich auch
in der internationalen Buchausstellung „Books on
Catalan Culture“ wieder, an der sich auf Einla-
dung der Frankfurter Buchmesse mehr als 300
Verlage aus 27 Ländern mit über 1000 Titeln be-
teiligen.

„Es ist toll, wie die deutsche Verlagslandschaft
wieder auf den Ehrengast der Frankfurter Buch-
messe reagiert hat“, freut sich Michael Kegler, der
seit 2004 als Kurator die „Books on“-Ausstellun-
gen zum Ehrengast betreut. „Es sind allein 70 bel-
letristische Neuerscheinungen bis zur Messe auf
den Markt gekommen und 100 weitere Titel aus
anderen Bereichen: Reiseführer, Landkarten, Ka-
lender, ein katalanischer Globus, historische Ab-
handlungen und gleich drei neue Katalanisch-
Sprachkurse.“

Die Bandbreite der literarischen Neuerschei-
nungen reicht vom Roman vom weißen Ritter Ti-
rant lo Blanc, einem dreibändigen Schlüsselwerk
aus dem 15. Jahrhundert, bis zum 800seitigen
Sammelband mit 100 Geschichten von Quim
Monzó, des wohl bekanntesten Chronisten des
heutigen Kataloniens. Der Autor ist in der Aus-
stellung unter anderem auch in russischer, hebrä-
ischer, portugiesischer, slowenischer und japani-
scher Übersetzung vertreten.

Auf andere Weise vielgestaltig ist die Teilkollek-
tion der Reiseführer, denn katalanische Kultur ist
nicht nur in der spanischen Region Katalonien zu
Hause, sondern auch in Andorra (wo Katalanisch
alleinige Amtssprache ist), der französischen Re-
gion Roussillon, in Alghero auf Sardinien sowie in
Valencia und auf den Balearen. FB

2006: Indien übergibt die Staffelrolle der
Gastländer an den Ehrengast 2007 Katalani-
sche Kultur. Fotos (2): Frankfurter Buchmesse

Zu Gast: Die 
katalanische Kultur

Auch nach über 500jähriger
Tradition weiß die Frankfurter
Buchmesse, wie man Men-

schen für das Medium Buch
begeistert. Es ist erstaunlich,
wie die Macher dort immer
wieder neue Zugänge zu dem
Thema finden, obwohl es in
erster Linie ja nur um Rechte
und Lizenzen geht. Doch da
diese keinen so publikums-
wirksamen Anknüpfungs-
punkt liefern, müssen die
Kreativen ran, um die Blicke
der Kulturredakteure, Fern-
sehkameras und Leser aus al-
ler Welt nach Frankfurt zu
lenken. Und während Verlage
und Buchhändler dort ihren
Job machen, können andere
Interessierte ein „Event“ –
wie es auf neudeutsch so
schön heißt – rund ums Buch
erleben.

Doch die Messemacher
wehren sich gegen eine Baga-
tellisierung. Die Buchmesse sei
nicht nur schnöde Unterhal-
tung, sondern eine „Inhalts-
messe“, wie Juergen Boos, Di-
rektor der Frankfurter Buch-
messe, immer wieder gern be-
tont. „Die Ware Buch ist von
ihrem kulturellen und politi-
schen Inhalt nicht zu trennen
… Die Frankfurter Buchmesse
sieht daher in ihrer Rolle als
Plattform für politische Dis-
kussion eine wichtige Aufgabe.
Während der Messetage wol-
len wir die immense öffentli-
che und mediale Aufmerksam-
keit nutzen und die 290000
Besucher und 11000 Medien-
vertreter aus aller Welt auf der
Messe auf die Themen lenken,
die wir für essentiell halten:
Das sind der Dialog der Kultu-
ren anstelle von Ausgrenzung,
die Freiheit des Wortes statt
Zensur und Autorenverfolgung
sowie Alphabetisierung und
Leseförderung.“ Veranstaltun-
gen wie das Symposium über
Europa und seine Identität
und der LitCam-Alphabetisie-
rung-Kongreß sowie der Bil-
dungskongreß sind hier nur ei-
nige Beispiele.

Gedanken, Ideen, wissen-
schaftliche Erkenntnisse, kul-
turelle und gesellschaftliche
Erfahrungen und moderne

Technik – all das bietet die Buchmesse.
Hinzu kommen noch die verschiede-
nen Preisverleihungen. So geht der
Friedenspreis des Deutschen Buchhan-
dels, der seit 1950 verliehen wird, an
den israelischen Historiker Saul Fried-

länder. Der Autor von „Das Dritte Reich
und die Juden“ kann sich über 25000
Euro freuen, mit denen der Preis do-
tiert ist. Genauso wie der Gewinner des
Deutschen Buchpreises 2007. Da es sich
hier allerdings um einen von einer

Fach-Jury verliehenen Preis und keinen
Publikumspreis handelt, sind schon die
Namen der sechs Finalisten eher etwas
für Kenner. Denn wem sagen Autoren
wie Julia Franck („Die Mittagsfrau“(,
Thomas Glavinic („Das bin doch ich“),

Michael Köhlmeier („Abend-
land“), Katja Lange-Müller
(„Böse Schafe“), Martin Mose-
bach („Der Mond und das
Mädchen“) und Thomas von
Steinaecker („Wallner beginnt
zu fliegen“) etwas. Auffällig ist
auch, daß bei den Teilneh-
mern in der Endrunde des seit
2005 verliehenen Preises im-
mer – mit einigen Ausnahmen
natürlich – dieselben Verlage
im Hintergrund stehen, näm-
lich Hanser, Kiepenheuer &
Witsch, Suhrkamp, Rowohlt
und S. Fischer. Laien müssen
jetzt raten, ob das an der Qua-
lität des jeweiligen Verlags-
Programmes oder am guten
Marketing der Verlage liegen
mag.

Auf jeden Fall ist davon aus-
zugehen, daß Autoren, Verle-
ger, Buchhändler und Biblio-
thekare, Kunsthändler und Il-
lustratoren, Agenten und Jour-
nalisten, Informationsvermitt-
ler und Leser trotz ihrer unter-
schiedlichen Interessen etwas
in den Frankfurter Messehal-
len finden werden, was ihre
Aufmerksamkeit auf sich
zieht. Und selbst jene, die mit
dem gedruckten Wort nicht
viel anfangen können, kom-
men in der hessischen Groß-
stadt auf ihre Kosten: Die Digi-
talisierung macht es möglich.
Podcast, Blog, Google, Ama-
zon und Web 2.0 heißen hier
die Stichworte.

Und jene, denen all das zu
real ist, finden beim Finale der
ersten Deutschen Cosplaymei-
sterschaft vielleicht etwas, was
ihnen eine andere Welt eröff-
net. Die erste deutsche Cos-
playmeisterschaft? Nach der
Leipziger Buchmesse entdeckt
nun auch das westdeutsche
Pendant die Fans von Manga
und Anime, sprich japani-
schen Comics. Und so treten
in Frankfurt nun die vorprä-
mierten 32 phantasievoll ko-
stümierten Finalisten am 14.
Oktober auf der Bühne des
Congress Centers gegeneinan-
der an. Ein Blick auf die Ko-
stüme lohnt sich bestimmt.

Viel Lärm ums Lesen
Alle Wege führen zum Buch: Frankfurter Buchmesse weiß, Interesse zu wecken

Genügsame Messebesucher: Jede freie Ecke wird zur Lektüre genutzt.

Von REBECCA BELLANO
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Historische 
Landkarten

Schon 1921 gründete Conrad
Schadinsky in Königsberg den

SchadinskyVerlag. Ein wichtiger
Bestandteil des Verlages ist auch
heute noch die Veröffentlichung
von Karten Ostdeutschlands. Eine
Lagerhausgesellschaft benötigte
Karten, die Bahnlinien, Wasser-
und Wirtschaftswege abbildete. 

Diese historischen Karten wur-
den auch nach Flucht und Ver-
treibung ohne Pause weiterver-
legt. Nachdem der Verlag im
niedersächsischen Celle seinen
neuen Firmensitz gefunden hatte,
wurden auch die Karten weiter-
hin verlegt, denn wer meint, daß
mit dem Verlust der Ostgebiete
nach dem Zweiten Weltkrieg auch
das Interesse an den jeweiligen
Karten abnahm, der irrt. 

Aus aller Welt, seit einigen Jah-
ren auch über das Internet, kom-
men zahlreiche Anfragen nach
den beliebten Karten. Der Scha-

dinskyVerlag bietet folgende Kar-
ten an:

• Heimatkarte von Ostpreußen
mit der freien Stadt Danzig und
dem Memelgebiet, Stand 1937 mit
85 Städtewappen

• Heimatkarte von Westpreu-
ßen, Stand 1920 mit 57 Städte-
wappen

• Heimatkarte von Pommern
mit der nördlichen Grenzmark Po-
sen-Westpreußen, Stand 1940 mit
92 Städtewappen und

• Heimatkarte von Schlesien
und Oberschlesien, Stand 1939
mit 47 Städtewappen. 

Alle Landkarten sind fünffarbig
und kosten je 8,50 Euro.
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Wider das Vergessen
Es ist der „30. Januar 1945. Seit

Stunden verfolgt das sowjeti-
sche U-Boot S13 unbemerkt den
Ozeanriesen ‚Wilhelm Gustloff‘
auf der Fahrt von Gotenhafen
nach Westen. An Bord des ehema-
ligen Nazi-Traumschiffs sind rund
10 500 Menschen, davon mehr als
9000 Flüchtlinge. Sie fliehen über
die Ostsee vor der Roten Armee,
die wie eine riesige Feuerwalze
den letzten Widerstand Hitler-
Deutschlands bricht. Um kurz
nach 21 Uhr schlägt S13 zu: Drei
Torpedos treffen die ‚Wilhelm
Gustloff’, die binnen einer Stunde
sinkt.“

9300 Menschen, vorwiegend
Frauen und Kinder, finden bei der
größten Schiffskatastrophe aller
Zeiten in der eisigen Ostsee den
Tod. Nur rund 1200 überleben.
Zehn von ihnen hat der Journalist
Armin Fuhrer ausfindig gemacht
und sie befragt: Wo kamen sie her,
wie erlebten sie den Krieg? Wie
überlebten sie den Untergang?
Wie verarbeiteten sie später das

Erlebte? Entstanden ist ein er-
schütterndes Zeitdokument über
eine Tragödie, die nach dem Krieg
für lange Zeit zur historischen
Marginalie wurde und nun end-
lich dem Vergessen entrissen
wird. 

Im Frühjahr 2008 sendet das
ZDF einen Zweiteiler über den
Untergang der „Gustloff“. Das
Buch mit Porträts der Überleben-
den sowie umfangreichen histori-

schen Erläuterungen und Abbil-
dungen erscheint bereits im De-
zember 2007 und ist erhältlich
über jede Buchhandlung sowie
direkt über den Verlag: 

Armin Fuhrer: „Die Todesfahrt
der ,Gustloff‘“. Taschenbuch, ca.
256 Seiten, zahlreiche Abbildun-
gen, 18,90 Euro, ISBN 978-3-
7892-8235-5. Mehr Informatio-
nen unter www.olzog.de

www.olzog.deOlzog Verlag GmbH • Welserstraße 1 • 81373 München
Telefon 0 89/7104 66-65 • Telefax 0 89/7104 66-61

Michael Hartenstein: Die Geschichte der Oder-Neiße-Linie

Michael A. Hartenstein
Die Geschichte der
Oder-Neiße-Linie
Hardcover
mit zahlreichen Karten und Abb.
288 Seiten, € 24,90
ISBN 978-7892-8218-8

„Westverschiebung“ und „Umsiedlung“
– Kriegsziele der Alliierten oder Postulat
polnischer Politik?

Der promovierte Historiker kommt nach
gründlichen Recherchen zu einem fun-
dierten und pointierten Ergebnis, das der
derzeitigen „offiziellen“ Geschichtslesart
in Deutschland und Polen nicht gerade
entspricht.

2. Auflage 

erweitert & aktualisiert

Irgendwann in der zweiten Le-
benshälfte entsteht bei vielen

Menschen die Idee, über das eige-
ne Leben zu schreiben“, meinen
Erika Meyer-Borrmann und Gün-
ter Borrmann vom SOL-Verlag. Seit
13 Jahren arbeiten sie mit Men-
schen zusammen, die eine Biogra-
fie geschrieben haben oder eine
abfassen möchten.

Auf über 200 Publikationen von
Autoren hat es mittlerweile das
kleine, ambitionierte Verlagshaus
in Königslutter gebracht. In der ge-
mütlichen Landhausdiele vor den
Büros finden die Besprechungen
statt und wird Manuskripten der
letzte Schliff gegeben. 

„Wir bieten einen kompletten
Biografie-Service an“, so Günter
Borrmann. „Wer eine ausgearbeite-
te Geschichte hat, dem machen wir
ein Buch daraus. Dies können die
Autoren als Unikat oder in einer
Auflage in beliebiger Höhe bekom-
men. Darüber hinaus bietet das
Team des Verlags einen Schreibser-
vice für Menschen an, die Hilfe bei
der Abfassung ihrer Texte benöti-
gen. Dann fahren die Mitarbeiter
auch zu Autoren nach Hause und
lassen sich in zwanglosen Gesprä-
chen die Geschichten des Lebens
erzählen, aus denen dann ein Buch
entsteht.

Die Mitarbeiter des Verlages ma-
chen Mut und sorgen dafür, daß
manche Geschichte auch den Weg
in den Buchhandel findet.

Auf einen Titel macht der Verlag
besonders aufmerksam: „Lebens-
geschichten“ (ISBN 3-934652-33-
6, 11,80 Euro), ein Ratgeber fürs
Biografieren. In acht Kapiteln ma-
chen die Autoren Vorschläge zur
Form und zur Gliederung einer
Biografie und beschreiben die
Möglichkeiten, Freude am Erzäh-
len zu finden. Humorvoll geben sie
Tipps, wie der eigene Wunsch oder
die Bitte von Kindern und Enkeln
erfüllt werden kann.

„Bei den Leserinnen und Lesern
der ‚Lebensgeschichten‘ soll dabei

keineswegs die Illusion von litera-
rischem Ruhm und Autoren-Reich-
tum genährt werden“, sagt Erika
Meyer-Borrmann, „es geht um die
Freude am Erzählen sehr persön-
licher Geschichten für einen ver-
trauten Leserkreis.“ Deshalb er-
muntern die „Lebensgeschichten“
zu allen Variationen des Biografie-
rens, zum ernsten Erinnern ebenso
wie zum pointierten, komischen
Erzählen – denn: „Sie dürfen der
Held Ihrer Geschichte sein, der
den Sieg mit einem Lachen davon-
trägt!“ So heißt es in dem Buch, das
bis zum Ende des Monats mit einer
umfangreichen Informationsmap-
pe kostenlos vom Verlag bezogen
werden kann.

Sie erzählen uns Geschichten aus Ihrem Leben ÿ
wir machen ein lesenswertes Buch daraus!

Vereinbaren Sie einen Gesprächstermin!
SOL Verlag, Kleikamp 6, 38154 Königslutter, T 05353ÿ96521

Mobile +49 170 522 7618, www.slices-of-life.de

Ihre eigene Biographie

mit erstklassigen Referenzen
bietet persönliche Betreuung von Buchprojekten.

Seit 13 Jahren kompetent, zuverlässig und vertraulich!

Slices Of Life

Ihre 
eigene Biografie

Anzeigen

Eine Investition in Wissen
bringt noch immer die be-
sten Zinsen“, sagte Benja-

min Franklin bereits vor rund 250
Jahren. Heute ist Bildung wichtiger
denn je. In der globalisierten Welt
erschließt sie dem einzelnen Ent-
wicklungsmöglichkeiten und si-
chert seine Teilnahme an der Ge-
sellschaft. „Bildung ist auch der
Schlüssel zur eigenen Kultur und
ermöglicht eine offene, respektvol-
le Annäherung an das Fremde, sie
ist Grundlage für den Dialog der
Kulturen“, sagte Juergen Boos, Di-
rektor der Frankfurter Buchmesse,
2006 bei der Vorstellung des neuen
Themenschwerpunktes Zukunft
Bildung.

Wirtschaft und Gesellschaft grei-
fen verstärkt auf die Ressource
Wissen zurück, weil sich der Wan-
del zur Dienstleistungs- und Wis-
sensgesellschaft immer schneller
vollzieht. 2004 waren bereits 71

Prozent der Erwerbstätigen im
Dienstleistungssektor beschäftigt,
davon knapp die Hälfte in Wissens-
und Informationsberufen. Das be-
deutet: Wissensvermittlung und
Wissensaneignung müssen sich
veränderten Bedürfnissen stellen. 

„Lebenslanges Lernen“ und die
„lernende Gesellschaft“ sind die
zentralen Schlagworte. Der The-
menschwerpunkt Zukunft Bildung
der Frankfurter Buchmesse greift
sie auf und zeigt die wachsende
Bedeutung von Bildung. Von den
über 7000 Verlagen aus dem In-
und Ausland sind rund 1300 An-
bieter von Bildungsmedien. Bil-
dung ist ein Wachstumsmarkt. Bil-
dungsanbieter rangieren auf den

ersten Plätzen der 100 größten
deutschen Verlage. Frankfurt ist
nicht nur der wichtigste Geschäfts-
termin der Buchwelt, die Messe ist
auch Plattform für Erfahrungsaus-
tausch. 

Auf dem Bildungskongreß „Ler-
nende Gesellschaft“ werden in der
Podiumsdiskussion „Klicken und
Wissen – Chancen medialen Ler-
nens“ sowie zahlreichen Vorträgen
die gesamte Breite des Lernens mit
neuen Medien vorgestellt. Fachleu-
te diskutieren mit Politikern, Prak-
tiker berichten über ihre Erfahrun-
gen, und Initiativen stellen ihre
Projekte vor. Zusammen mit dem
LitCam-Kongreß bietet der
Schwerpunkt Bildung der Frank-
furter Buchmesse über die fünf
Messetage ein breites Informa-
tionsangebot. „Eine ‚lernende Ge-
sellschaft‘ profitiert immer von
dem Wissen anderer“, resümiert
Buchmessedirektor Juergen Boos.

Schlüssel zur Kultur
Frankfurter Buchmesse als Plattform für Bildungsdebatte

Als Michael Ende in den
70er Jahren seine „Unend-
liche Geschichte“ verfaßte,

war in der Antiquariatsbranche
noch nichts zu ahnen vom zukünf-
tigen Erfolg der Online-Plattfor-
men für die Vermittlung antiquari-
scher und gebrauchter Bücher:
Sein Romanheld Bastian Balthasar
Bux gerät in einem verwunschenen
Antiquariat an ein Buch, das ihn in
eine märchenhafte Geschichte ver-
wickelt … Auch auf der Frankfurter
Antiquariatsmesse, die vom 10. bis
14. Oktober 2007 zum dritten Mal
im Rahmen der Frankfurter Buch-
messe stattfindet, ist etwas von die-
sem magischen Flair zu spüren:
Pretiosen und Raritäten prägen die
Atmosphäre der 1500 Quadratme-
ter großen Fläche in der Halle 4.0.
Hier bieten 95 internationale Aus-
steller Literatur aus fünf Jahrhun-
derten in schönen, seltenen und
sehr begehrten Ausgaben an, zum
Beispiel die amerikanische Erst-
ausgabe des Kinderbuch-Klassi-
kers „Bambi“ von 1928 (675 Euro),
einen maschinenschriftlichen Brief
mit eigenhändiger Unterschrift von
Thomas Mann (1932, 1100 Euro)
oder ein Gedichtmanuskript von
Wilhelm Busch von 1876 (5200 Eu-
ro). Eins der kostbarsten Stücke,
die zum Verkauf stehen werden, ist
ein Mondatlas von Johannes Heve-
lius von 1647. Er soll in Frankfurt
für 22400 Euro den Besitzer wech-
seln.

Die Frankfurter Antiquariats-
messe zeigt: Das romantische 
Image der Antiquariatsbranche
lebt weiter. Doch seit einem Jahr-
zehnt befinden sich sowohl der
deutsche als auch der internationa-
le Antiquariatsbuchhandel in ei-
nem Umwandlungsprozeß mit bis-
lang nicht absehbarem Ausgang.
Zahlreiche Faktoren stellen das
Selbstbewußtsein der Branche auf
den Prüfstand. Hauptverantwort-
lich hierfür ist unter anderem der
Siegeszug privater Internetnut-
zung, von dem vor allem Plattform-
Betreiber wie zum Beispiel Ama-
zon „Marketplace“, eBay und ZVAB
profitieren. Sie haben ganz neue
Käuferschichten erschlossen, zahl-
reichen teilnehmenden Einzel-
Antiquaren höhere Umsätze be-
schert und viel für einen höheren
Bekanntheitsgrad der Antiquari-
atsbranche insgesamt getan.

Doch die Marktdifferenzierung
sorgt auch für gesteigerte Unüber-
sichtlichkeit, denn auf vielen Onli-
ne-Plattformen konkurrieren heute
Privatanbieter mit professionellen

Händlern. Güte und Zuverlässig-
keit der Produktbeschreibungen
sind uneinheitlicher denn je. Juri-
stische Unklarheiten etwa bei der
AGB-Gestaltung oder der Umset-
zung von Verbraucherschutzricht-
linien der Europäischen Union fru-
strieren besonders kleinere Anbie-
ter, die sich selten aufwendige indi-
viduelle Rechtsberatung leisten
können. Die glänzenden Wachs-
tumsaussichten des Online-Buch-
handels und der einfache Marktzu-
gang für Neueinsteiger haben zu-
dem eine Generation von reinen

„Internet-Antiquaren“ entstehen
lassen, die früher vorherrschende
Geschäftsbräuche des Antiquari-
ats, etwa gedruckte Verkaufskatalo-
ge und -listen, nur noch vom Hö-
rensagen kennen. Zwei Antiquari-
atswelten. Im Internet werden
grundsätzlich antiquarische Bü-
cher aller Preiskategorien gehan-
delt, doch überwiegt hier der Um-
satz mit günstigen gebrauchten Bü-
chern. Die Durchschnittspreise lie-
gen im Rahmen von 10 bis 20 Eu-
ro, bei Taschenbüchern oder sehr
häufig angebotenen Titeln auch

Von BJÖRN BIESTER

Schmuckstück: Für alte Bücher und echte Manuskripte greifen 

Die Bewahrer
Vom Gebrauchtwarenhändler per Internet zum 

Wirtschaft verlangt 
lebenslanges Lernen
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Der Tradition
verpflichtet

Erinnerungen, Romane, Erzäh-
lungen, Gedichte und Bild-

bände stehen im Zentrum des Ka-
rin Fischer Verlags
(http://www.karin-fischer-ver-
lag.de), der seit annähernd 20
Jahren unter der Leitung des Ver-
legerehepaars Karin und Dr. Man-
fred S. Fischer steht.

Es entsprach stets der Philoso-
phie des angesehenen Aachener
Verlagshauses, das seit 1989 auf
allen großen Buchmessen im
deutschsprachigen Raum präsent
ist, Traditionsbewußtsein und
Modernität in Einklang zu brin-
gen und neben bekannten und re-
nommierten internationalen Au-
toren – wie Armando Souto Mai-
or, Josef Hanauer, Maria Isabel
Barreno, Karl Krolow, Ku Sang,
Katharina Beta, Ana Cristina Cé-
sar – auch neue, noch nicht so be-
kannte Autoren zu veröffent-
lichen, unter ihnen wichtige Zeit-
zeugen des 20. Jahrhunderts, die
sich in ihren Erinnerungen und
Romanen engagiert und liebevoll
mit der Geschichte der deutschen
Ostgebiete und dem Verlust der
Heimat auseinandersetzen – wie
unter vielen anderen Rosemarie

Jauer, Klaus Schikore, Gertrud
Ott, Wolfgang Ronner, Ernst Bohn,
Prof. Dr. Horst Joachim Rheindorf,
seit 1992 Präsident des Bundes-
verbandes Deutscher Schriftstel-
ler-Ärzte, und des 1931 in Königs-
berg geborenen, ehemaligen
Staatssekretärs Prof. Dr. Dr. Udo
Kollatz, dessen Jugenderinnerun-
gen unter dem Titel „Kreuzwege –
Wegkreuzungen“ vor wenigen Ta-
gen erschienen.

Buchsatz und Umschlaggestal-
tung, auf deren hohe Qualität der
Verlag sehr viel Wert legt, liegen
in den Händen diplomierter De-

signer mit langjähriger Berufser-
fahrung. Jedes Buch erfährt eine
individuelle Behandlung und
wird von kompetenten Lektoren
betreut, die den Autoren des Ver-
lags jederzeit beratend zur Seite
stehen. Der Verlag lädt neue Au-
toren gerne zur Einsendung ihrer
Manuskripte ein und bittet um
Zusendung zu treuen Händen an
sein Eingangslektorat in Aachen.

Auf der Frankfurter Buchmesse
finden Sie den Karin Fischer Ver-
lag auch dieses Jahr wieder zen-
tral in Halle 3.1 (Stand F 118).

TRADITIONSBEWUSST   EDEL & STARK   KOMPETENT  KREATIV

Werden Sie Autor
im Karin Fischer Verlag!

Eingangslektorat Dr. Manfred S. Fischer

Wallstraße 50 · 52064 Aachen · Tel. (0241) 960 90 90
Gerne prüfen wir Ihr Manuskript kostenlos und unverbindlich.

Wir bitten um Zusendung zu unseren treuen Händen.

www.karin-fischer-verlag.de
ERINNERUNGEN  ·  ROMANE  ·  ERZÄHLUNGEN  ·  MÄRCHEN
GEDICHTE · BILD + KUNST · KURZE TEXTE FÜR ANTHOLOGIEN

Fünf Jahre 
Biografiewerkstatt Otto

Sie möchten aus Ihrem Leben
berichten und Ihre Erinnerun-

gen festhalten? Dann sind Sie bei
der Biografiewerkstatt Otto, die in
diesem Herbst ihr fünfjähriges Ge-
schäftsjubiläum feiert, an der rich-
tigen Adresse.

Es lohnt sich, die eigene Lebens-
geschichte festzuhalten – be-
sonders wenn es um Ihre Kindheit
und Jugend in der verlorenen Hei-
mat geht. Ihre Vergangenheit soll-
ten Sie für Ihre jüngeren Angehöri-
gen schildern und so in der Erin-
nerung bewahren.

Entweder haben Sie schon sel-
ber Ihre Erinnerungen aufge-
schrieben. Oder Sie erzählen Ihre
Lebensgeschichte und die Autorin
Anja Otto verfaßt Ihre Biografie, so
daß Ihr persönlicher Erzählstil er-
halten bleibt. 

Ihr Buch entsteht nach Ihren
Wünschen. Fotos, Briefe und Do-

kumente machen es anschaulich
und lebendig. Ihre Biografie kann
entweder in einer kleinen Privat-
auflage erscheinen oder veröffent-
licht werden – ganz wie Sie es
möchten. Für Ihre Angehörigen ist
Ihr Leben spannender als das je-
des Prominenten. 

Wenn Sie Ihren Kindern 
und Ihren Enkeln ein ganz per-
sönliches Geschenk bereiten
möchten, dann wenden Sie sich
an die Biografiewerkstatt Otto, 
Breite Str. 8, 55124 Mainz, 
Telefon (0 61 31) 971 68 50,
www.biografiewerkstatt-otto.de

5 Jahre Biografiewerkstatt Otto

Telefon: 06131 - 971 68 50
www.biografiewerkstatt-otto.de
Breite Straße 8, 55124 Mainz

In diesem Jahr feiern der R.G.
Fischer Verlag und die edition

fischer ihr 30jähriges Verlagsjubi-
läum und haben in diesen drei
Jahrzehnten nahezu 4000 Titel
verlegt. Stark vertreten sind dabei
die beiden Gebiete Lyrik und Bio-
graphien. So gibt der Verlag jähr-
lich zu den großen Buchmessen
hochwertig ausgestattete Lyrik-
und Prosa-Anthologien heraus, an
denen sich Autoren auch mit we-
nigen Seiten beteiligen können.
Damit haben Schriftsteller die
Möglichkeit, auch Texte zu publi-
zieren, die für ein eigenes Buch
nicht umfangreich genug sind. Im
Oktober 2007 erscheint eine ex-
klusive Jubiläumsanthologie. 

Für die Lyrik-Anthologien „Das
Gedicht lebt!“, die zur Frankfurter
Buchmesse erscheinen, ist der
Einsendeschluß jährlich am 30.
Mai, für die „Collection deutscher
Erzähler“ mit Prosabeiträgen, die
zur Leipziger Messe im März er-
scheinen, jeweils der 30. Novem-
ber und für „Dokumente erlebter
Zeitgeschichte“, die jährlich zu

Weihnachten erscheinen, können
jeweils bis zum 30. Juni Manu-
skripte eingereicht werden.

Umfangreiche Manuskripte, die
für ein eigenes Buch ausreichen,
prüft der Verlag jederzeit kosten-
los und unverbindlich und be-
müht sich gerne, Wunschtermine
der Autoren (Weihnachten, Ge-
burtstage, Jubiläen) bei der Publi-
kation einzuhalten. 

Im R.G. Fischer Verlag erschei-
nen auch Bücher unbekannter

Autoren zu oft hochinteressanten
Themen. Bei R.G. Fischer haben
Autoren schon bis zu 19 Titel her-
ausgebracht – auf solche Vertrau-
ensbeweise ist der Verlag be-
sonders stolz. Einzelne erfolgrei-
che Titel sind bis zur 7. und 8.
Auflage lieferbar, der Ullstein-Ver-
lag hat wiederholt R.G. Fischer-Ti-
tel als Taschenbuch herausge-
bracht und auch der Herder-Ver-
lag hat schon Titel von R.G. Fi-
scher übernommen.

Tradition 
und Zukunft

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Der vor einem Jahr von Frank
Steinbach zusammen mit der

Sopranistin Susanne Dieudonné
gegründete Verlag „Divadonna“,
präsentiert die für anspruchsvolle
Liederabende konzipierten Pro-
gramme der Sängerin auf CD. In
der Reihe „Der Liederabend“ er-
scheint in Kürze eine Aufnahme
mit Liedern von Robert und Clara
Schumann sowie dem Geschwi-
sterpaar Fanny Hensel und Felix
Mendelssohn Bartholdy, mit wel-
cher der ganz besondere Lie-
derabend „Frauen, Liebe und Le-
ben“ dem Hörer ins eigene Wohn-
zimmer gebracht wird. Auch sei-
ner Verantwortung gegenüber dem
deutschen Volkslied wird Frank
Steinbach als Verlagsleiter gerecht,
indem er im vergangenen Jahr
zwölf der Klassiker des deutschen
Volksliedes von „Ännchen von
Tharau“ über „Im schönsten Wie-

sengrunde“ bis hin zu „Die Gedan-
ken sind frei“ in der besonderen
Besetzung für Harfe, Geige,  Quer-
flöte und Cello als Begleitung für
die schöne und ausdrucksstarke
Stimme der Sopranistin Susanne
Dieudonné eingespielt hat, womit
er dem deutschen Volkslied seinen

Platz in der Sparte ernstzuneh-
mender Musik zuweist. 

Weitere Einspielungen deut-
scher Volkslieder sollen folgen,
und das geschätzte Publikum darf
sich auf diese, derzeit ausschließ-
lich über den Verlag zu beziehen-
den Besonderheiten freuen.

Divadonna – Verlag
präsentiert

„Die schönsten
Deutschen Volkslieder“

Der kleine Verlag
für große Musik
CD Produktion

und Vermarktung

Verlagsleitung:
Frank Steinbach
Postfach 1328

23903 Ratzeburg
Telefon 0 45 41/ 80 29 39

Anzeigen

Anzeige

darunter. Ein erheblicher Teil des
klassischen Antiquariatsbuchhan-
dels, der sich etwa mit wertvollen
Handschriften, alten Drucken, At-
lanten, Reiseliteratur, buchkünstle-
risch hochwertigen Einbänden, hi-
storischen naturwissenschaft-
lichen Ausgaben und Erstausgaben
der Literatur des 19. und 20. Jahr-
hunderts beschäftigt, findet jedoch
nach wie vor außerhalb des Inter-
nets statt. „Klassischer Antiquari-
atsbuchhandel“ meint: oftmals alt-
eingesessene Firmen, teilweise Fa-
milienunternehmen, die ihre wirt-

schaftliche Tätigkeit mit einer star-
ken kulturell geprägten Identität
verbinden: Sie verstehen sich als
„Auswähler“ und Bewahrer der
Tradition. Es gibt lebendige, oft seit
Jahrzehnten eingespielte Netzwer-
ke zwischen Händlern, deutschen
und ausländischen Privatsamm-
lern und öffentlichen Bibliotheken.
Hier war Internationalität bereits
lange vor der Internet-Revolution
eine Selbstverständlichkeit. Frank-
furter Antiquariatsmesse: Plattform
für das klassische Antiquariat. In
diesem Sinne präsentiert sich auch

der klassische Antiquariatsbuch-
handel der Öffentlichkeit immer
offensiver als innovativer und lei-
stungsfähiger Branchenzweig. Als
Königsweg hierfür betrachten viele
Antiquare die deutschen und inter-
nationalen Fachmessen, wie zum
Beispiel die Frankfurter Antiquari-
atsmesse. Sie sind das Schaufen-
ster der Branche, zumal in Zeiten,
in denen der Betrieb eines Laden-
antiquariats in guter Innenstadtla-
ge schwieriger geworden ist.

Die Frankfurter Antiquariats-
messe in der Frankfurter Buchmes-
se hat sich seit ihrer Premiere 2005
als internationaler Treffpunkt
durchgesetzt. Damit steht sie ne-
ben der Stuttgarter Antiquariats-
messe, an der aber ausschließlich
Mitgliedsfirmen des Verbands
Deutscher Antiquare teilnehmen
dürfen, und den Antiquariatsmes-
sen in Leipzig, Berlin und Ham-
burg als herausragende Veranstal-
tung im Jahreskalender des Anti-
quariatsbuchhandels. Die Verbin-
dung zur großen Frankfurter Buch-
messe mit ihren mehr als 7000
Ausstellern und 286 000 Besu-
chern wirkt dabei besonders anzie-
hend. Wann sonst erreicht das
Thema Buch eine so große Auf-
merksamkeit in der Medienöffent-
lichkeit? Wo sonst finden Vertreter
der Buchbranche aus dem europä-
ischen Ausland oder aus Übersee
so leicht den Weg zu antiquari-
schen Büchern? Gemeinsame
Branchenpolitik statt getrennter
Wege. In diesem Jahr steht ein No-
vum auf dem Programm der Frank-
furter Antiquariatsmesse: Unter
dem Titel „Vademecum Antiquariat
2008“ wird hier das erste gemein-
same Adressenverzeichnis der
klassischen und der Online-Anti-
quariate vorgestellt. Darin finden
Büchersammler, Bibliothekare und
sonstige Interessierte die Kontakt-
daten und Spezialgebiete von 470
Mitgliedsfirmen: Der überwiegen-
de Teil der professionellen Anti-
quariate in Deutschland ist so zu-
sammengefaßt.

Das „Vademecum Antiquariat“
ist nicht nur ein Nachschlagewerk,
sondern auch branchenpolitisches
Statement: Es ist das Ergebnis ei-
ner Kooperation der Arbeitsge-
meinschaft Antiquariat im Börsen-
verein des Deutschen Buchhan-
dels, der Genossenschaft der Inter-
net-Antiquare (GIAQ) und des Ver-
bands Deutscher Antiquare und
somit ein Ausgangspunkt künftiger
enger Kooperation der drei betei-
ligten Vereinigungen. Der Um-
bruch des Antiquariatsbuchhan-
dels soll endgültig zum Aufbruch
eines Branchenzweigs werden. 

Die schönsten 
deutschen Volkslieder

Sammler tief in die Tasche. Foto: Frankfurter Buchmesse

der Tradition
Antiquariat: Alte Bücher haben viele Händler
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Stets Glück 
gehabt

Beinahe-Tode eines Soldaten

Baby als Politikum
Chinesische Dorfvorsteherin in Nöten

„Der un-
sichtbare
Kamerad“,

so der Titel der Lebenserinnerun-
gen von Siegfried Heinz, ist so eine
Art Schutzengel, der den Deut-
schen so manches Mal aus einer
gefährlichen Situation gerettet hat.
„Ich öffnete die Tür zu meinem
Zimmer – und blieb erstarrt ste-
hen. Mitten auf meinem Tisch,
zwischen Brot und Wurst, zwi-
schen Schutt und Putzresten, lag
ein Blindgänger, eine 15 Zentime-
ter-Granate. Ihre Spitze zeigte ge-
nau in die Richtung wie meine Na-
se, als ich dort noch auf der Couch
gesessen hatte … Ich schaute mich
nochmals um – und da kam mir zu
Bewußtsein, daß die Granate genau
dort lag, wo ich vorhin mein Früh-
stück zu mir nehmen wollte. Hätte
ich dort gesessen, hätte sie mir mit
Sicherheit das Kreuz zerschlagen!“

Diese Episode ist nur eine von
mehreren, in denen der Autor
während des Zweiten Weltkrieges
und seiner sowjetischen Kriegsge-
fangenschaft mehr Glück als Ver-
stand hatte. „Das Bild, das sich uns
bot, war grauenhaft! An den Bäu-
men aufgeknüpft, gehenkt, sahen
wir etwa 20 deutsche Soldaten,

Unteroffiziere, Offiziere, ja sogar
einen Ritterkreuzträger! Sie hatten
Schilder auf der Brust, mit großen
Lettern gemalt: ,Ich wollte meine
Heimat nicht verteidigen‘ oder
,Ich war ein Feigling, wollte ab-
hauen‘.“

Weniger gut davon kommt Sieg-
fried Heinz in Liebesdingen. Noch
in Kriegsgefangenschaft erfährt er,
daß seine Verlobte ein Kind von ei-
nem anderen hat, was den jungen
Mann kurzfristig all seines Mutes
beraubt. Wieder heimgekehrt, stellt
er fest, daß kein Platz für ihn ist.
Seine Mutter und Geschwister ha-
ben sich an ein Leben ohne ihn ge-
wöhnt, seine alte Stelle bei der
Sparkasse ist vergeben, so bleiben
ihm lange Zeit nur Aushilfstätigkei-
ten. Doch langsam findet er wieder
zurück ins Leben und wagt einen
mutigen Schritt.

So wie Siegfried Heinz erging es
vielen Männern seiner Generation.
Daher ist seine nüchtern geschrie-
bene Autobiographie durchaus
exemplarisch zu sehen. R. B.

Siegfried Heinz: „Der unsichtbare
Kamerad“, Kolb Verlag, Mann-
heim, broschiert, 236 Seiten, 15,80
Euro, Best.-Nr. 6385

K o n g
Fanhua ist
Dorfvor-
s teher in
einer chi-
nesischen

Provinz und Heldin in dem Roman
„Der Granatapfelbaum, der Kir-
schen trägt“. Als sie zur Wieder-
wahl antritt, sehen ihre Chancen
zunächst blendend aus, bis die
Bäuerin Xuedai ihr mit einer
außerplanmäßigen dritten
Schwangerschaft in der Einkindge-
sellschaft Chinas einen Strich
durch die Rechnung macht.

„Fanhua stellte ihre Reisschale
auf den Tisch und ging hinaus. Sie
wollte sich Xuedais Bauch einmal
anschauen. Sobald sie an diesen
Bauch dachte, kam es ihr vor, als
stünde alles kopf, als ginge die
Sonne im Westen auf. Noch im ver-
gangenen Monat hatte das Fami-
lienplanungsbüro der Gemeinde
Untersuchungen durchgeführt und
bei jeder unplanmäßigen Schwan-
geren gleich an Ort und Stelle den
Eingriff vorgenommen. Wie konnte
Xuedai da nur übersehen worden
sein?“

So beginnt Fanhua mit ihren Er-
mittlungen und stößt dabei auf
allerlei Ungereimtheiten. Vielen
Dorfbewohnern stattet Fanhua vor
der Wahl einen Besuch ab, um sich
bezüglich der Bedürfnisse und des
Wohlergehens ihrer Schützlinge
auf dem laufenden zu halten und
trifft dabei auf so allerlei seltsame
Gestalten. So zum Beispiel auch
auf den Landrat Zhang.

„Neun von zehn Pockennarben-
gesichtern sahen eigentlich sehr
ansprechend aus. Daß Landrat
Zhang eine so ansprechende Per-
sönlichkeit war, lag nicht nur an
seiner Redeweise und Gestik, son-
dern auch an seinen Narben, die
seinem Gesicht großen Ausdruck
verliehen. Wenn er sich freute,
färbten sie sich rot und schwollen
sichtlich an. Wurde er wütend,
färbten sie sich schwarz.“

Durch Fanhuas großen Bekann-
tenkreis lernt der Leser sehr
schnell die Mentalität der Bewoh-
ner der chinesischen Provinz und
die Verhältnisse, in denen sie le-
ben, kennen. Die gesellschaftlichen
Strukturen gewinnen für den Leser
von Kapitel zu Kapitel beziehungs-
weise von Unterhaltung zu Unter-
haltung mehr an Transparenz, und
die immer wieder vom Autoren Li
Er gezielt eingesetzte Ironie ver-
leiht dem Roman intelligenten und
amüsanten Humor.

Daß Fanhua, in einer von Män-
nern gesellschaftlich dominierten
Gegend, als eine äußerst schlagfer-
tige und aufgeweckte Person her-
vorsticht, stellt sie dem Leser im-
mer wieder unter Beweis. 

„Qingshu saß im Büro und tele-
fonierte. Er wirkte ernst. Sein
Hemd hatte er bis zum Kinn zu-
geknöpft und die Haare streng
nach hinten gekämmt. Sie trief-
ten von Haaröl, so daß jede Flie-
ge, die auf seinem Haar hätte ra-
sten wollen, abgerutscht wäre.
Als Fanhua eintrat, erstarrte er
für einen Moment und legte den

Hörer auf. ,Du bist aber früh
dran‘, sagte er, ,dafür, daß Dian-
jun einmal zu Hause ist.‘ Dabei
leckte er sich die Lippen und
lachte dreckig. ,Du Blödmann,
benimm dich. Paß auf, daß ich
dir nicht das Maul stopfe.‘“

Doch hat Qingshu ihr tatsächlich
Neuigkeiten zu berichten und zwar
von einer Sitzung aller Dorfvorste-
her, die im Fernsehen übertragen
wurde.

„,Das Provinzfernsehen hat in
den Nachrichten eure Sitzung
übertragen. Auch du warst zu se-
hen ... Im gesamten Landkreis bist
du die einzige Frau, die einzige
Dorfvorsteherin‘, erklärte Qingshu.
„Und zudem die große Vertreterin
des Volkes. Du bist wie dein Name
Hua schon sagt, eine Blume, die
aus dem Kuhfladen sprießt.‘“

Als Xuedais außerplanmäßige
Schwangerschaft mit der Zeit für
jedermann sichtbar wird, wird es
eng für Fanhua. Und als die
Schwangere auch noch plötzlich
wie vom Erdboden verschluckt zu
sein scheint, wird die mutige Dorf-
vorsteherin langsam mehr als miß-
trauisch.

Ein hoher Unterhaltungswert
und das richtige Quäntchen an Iro-
nie zeigen, daß der „chinesische
Leserpreis 2004“ völlig zu Recht an
„Der Granatapfelbaum, der Kir-
schen trägt“ ging. A. Ney

Li Er: „Der Granatapfelbaum, der
Kirschen trägt“, dtv, München
2007, broschiert, 379 Seiten, 15
Euro, Best.-Nr. 6386

ISBN 978-3-902475-39-8
Lutz Radtke
ENTKOMMEN!
Mein Weg durch Chaos, Krieg und Kälte.
Ein Junge aus Ostpreußen erlebt 
die Vertreibung
168 Seiten, zahlr. S/W-Abbildungen, Hardcover
€ 19,90 / sfr 35,40
Der packend geschriebene Bericht eines Halbwüch-
sigen von Flucht und Vertreibung zieht den Leser
nicht nur durch seinen brillanten Stil in den Bann,
sondern stellt das persönliche Einzelschicksal zugle-
ich  in den größeren historischen Zusammenhang.
So kommen auch das Massaker von Nemmersdorf,
die Versenkung der „Wilhelm Gustloff“, der
„Bromberger Blutsonntag“ und der Neubeginn der
Heimatvertriebenen im ausgebombten Deutschland
zur Sprache.

ISBN 978-3-902475-35-0
Klaus Müller
1866: BISMARCKS DEUTSCHER 
BRUDERKRIEG
Königgrätz und die Schlachten 
auf deutschem Boden
278 Seiten, zahlreiche Farb- und S/W-Abbildun-
gen, Hardcover
€ 24,90 / sfr 43,70
Im Krieg von 1866 stand die Mehrheit der deutschen
Staaten an der Seite Österreichs, und doch entschied
sich in der Schlacht von Königgrätz die preußische
Vorherrschaft über Deutschland. In diesem Werk
werden auch die weniger bekannten Kämpfe auf
deutschem Boden, im thüringischen Langensalza, in
Norddeutschland, Sachsen, Bayern und Baden,
geschildert sowie die noch heute an diesen Krieg
erinnernden Monumente dokumentiert.

ISBN 978-3-902475-34-3
Gerd-Helmut Komossa
DIE DEUTSCHE KARTE
Das verdeckte Spiel der geheimen Dienste
Ein Amtschef des MAD berichtet
216 Seiten, zahlreiche S/W-Abbildungen, 
Hardcover
€ 19,90 / sfr 35,40
Der Amtschef des Militärischen Abschirmdienstes
(MAD) berichtet. Die Erinnerungen eines Geheim-
dienstoffiziers müssen fast immer genauso viel ver-
schweigen wie sie verraten, dennoch sind Komossas
Memoiren spannend. Er liefert einen Blick hinter die
Kulissen des Dienstes, in die Arbeits- und
Denkweise der Beteiligten und berichtet über das
Verhältnis zu Journalisten und Politikern sowie über
dasjenige zu anderen westlichen Geheimdiensten.

ISBN 978-3-902475-21-3
Martin Schmidt (Hg.)
REISEN ZU DEN DEUTSCHEN 
IM OSTEN EUROPAS
Zwischen Oder und Memel, Karpaten 
und Kaukasus
240 Seiten, zahlr. Farbabbildungen, Hardcover
€ 29,90 / sfr 51,-
Noch gibt es kleine, oft winzige deutsche Minder-
heiten in vielen mittel- und osteuropäischen Län-
dern. Die Autoren dieses Bandes haben sie besucht
– in den baltischen Staaten, im ehemaligen Ost-
preußen, in Oberschlesien, Tschechien und der
Slowakei, in Ungarn, Slowenien und Rumänien, ja
sogar in Georgien. In 30 reich bebilderten Beiträgen
entstehen berührende Porträts dieser letzten Deut-
schen im Osten. Mit Reisetipps und Infoblöcken.

ISBN 978-3-902475-30-5
Ulrich March
KLEINE GESCHICHTE 
DEUTSCHER LÄNDER
Regionen • Staaten • Bundesländer
296 Seiten, S/W-Abbildungen, Hardcover
€ 19,90 / sfr 35,40
Die große regionale Vielfalt Deutschlands wurzelt
schon im Zusammenwachsen verschiedener ger-
manischer Stämme zum deutschen Volk, aber auch
in der späteren politischen Entwicklung, als in
Deutschland große Fürstentümer und kleinste Terri-
torien, freie Reichsstädte und geistliche Herrschafts-
gebiete, katholische und evangelische Länder
nebeneinander existierten. Unterschiedliche kul-
turelle, wirtschaftliche und soziale Entwicklungen
waren die Folge.

ISBN 978-3-902475-22-0
Hans-Jörg Koch
WUNSCHKONZERT
Unterhaltungsmusik und Propaganda 
im Rundfunk des Dritten Reichs
280 Seiten, zahlr. S/W- und Farbabbildungen,
Hardcover
€ 19,90 / sfr 35,40
Auch mehr als sechs Jahrzehnte nach ihrem Entste-
hen haben Schlager wie „Kann denn Liebe Sünde
sein?“ nichts von ihrer Faszination eingebüßt.
Dieses Buch erzählt ihre Geschichte:
Der Autor widmet sich dem Rundfunk als neuem
Medium, das die Nationalsozialisten für ihre Propa-
ganda einzusetzen verstanden, den Komponisten,
Textern und Interpreten dieser Schlager und aus-
gewählten Liedbeispielen wie „Lili Marleen“ oder
„Ich weiß, es wird einmal ein Wunder gescheh’n“. 

Erhältlich über „Bücherquelle“ Buchhandlungsges.m.b.H, A-8011 Graz, Hofg. 5, Tel. +43/316/82 16 36, Fax: +43/316/83 56 12, E-Mail: office@buecherquelle.at oder in Ihrer Buchandlung

Anzeige

M e i -
stens lan-
den Sam-
melbände
mit Bei-
t r ä g e n
von Politi-

kern früher oder später auf dem
Grabbeltisch. Das Werk „Auf der
Höhe der Zeit – Soziale Demokra-
tie und Fortschritt im 21. Jahrhun-
dert“ bildet sicher keine Ausnah-
me. Warum ist das Buch trotzdem
interessant? Zum einen fällt auf,
wer hier nicht mitschreiben durf-
te oder wollte: Franz Müntefering
zum Beispiel ist nicht dabei. Die
Parteilinken wie Andrea Nahles
sind auch nicht dabei. Alles nicht
so schlimm, aber daß der zum
„Problemvorsitzenden“ mutierte
Parteichef Kurt Beck nicht als Au-
tor in Erscheinung tritt und auch

sonst keine große Rolle spielt,
verwundert schon ein wenig.
Vielleicht haben dies die drei
Herausgeber Matthias Platzeck,
Frank-Walter Steinmeier und Peer
Steinbrück auch so gewollt. Ein
Schelm, der dieser neuen Troika
keine eigenen Machtambitionen
unterstellt. 

In ihrem Vorwort machen die
„Drei von der Programmstelle“
deutlich, was sie unter dem vor-
sorgenden Sozialstaat verstehen.
Sie wollen der verzagten Partei-
seele Mut einhauchen. Nein, ei-
nen neoliberalen Strom gebe es
nicht. Es spreche einiges dafür,
daß auch im 21. Jahrhundert die
Sozialdemokraten Gerechtigkeits-
und Wirtschaftspartei sein werde,
wenn sie sich nur anstrenge. Das
21. Jahrhundert könne zum zwei-
ten großen Zeitalter der sozialen

Demokratie werden. So in etwa
predigten früher auch die Pfarrer
von den Kanzeln zu ihren um sie
versammelten Schäfchen. Fürch-
tet Euch nicht, der Hirte ist da. Er
wird Euch ins gelobte Land füh-
ren. Doch nur wer dieser Herr
sein wird, ist unklar. Der bärtige
Mann aus dem Lande der Wein-
königinnen wird es wohl nicht
sein. 

Der interessanteste Aufsatz des
Sammelbandes stammt aus der
Feder von Professor Anthony Gid-
dens, dem Chef-Vordenker der
Labour Party unter Tony Blair. Der
Sozialwissenschaftler Giddens
war bis 2003 Direktor der London
School of Economics and Political
Science und sitzt seit 2004 für La-
bour im Britischen Oberhaus.
Selbstverständlich ist Papier ge-
duldig. Doch die Arznei von Dok-

tor Giddens könnte der strau-
chelnden deutschen Sozialdemo-
kratie wieder auf die Beine hel-
fen. Für den britischen Theoreti-
ker gehören Arbeitsplätze und
Wachstum an die erste Stelle. Dies
würde zum Beispiel konkret hei-
ßen, daß man den ehrgeizigen
Umweltminister Sigmar Gabriel
daran hindert, unter dem Deck-
mäntelchen der Klimahysterie
weiterhin Vorschläge zu unter-
breiten, die Millionen von Bür-
gern viel stärker belasten, die
deutsche Autoindustrie massiv
gefährden und beim Thema
Atomkraft an Naivität nicht zu
unterbieten sind. Gabriels Um-
weltpolitik ist ein Anschlag auf
die wirtschaftlichen Interessen
Deutschlands. 

Außerdem plädiert Giddens für
flexible Arbeitsmärkte, moderate

Mindestlöhne, die Akzeptanz der
Wissens- und Dienstleistungsöko-
nomie, eine Verknüpfung von
ökologischer Modernisierung und
technischer Innovation sowie eine
stärker an den Interessen des ei-
genen Landes ausgerichtete Ein-
wanderungspolitik. Als unter-
kühlter Brite drückt es Giddens
ganz vornehm aus – Zuwanderer
dürften nicht „überwiegend ohne
Qualifikationen“ sein. Manchem
Multikulti-Linken wird dies im-
mer noch zuviel des Guten sein. 

Zugegeben: Weltbewegend sind
diese Forderungen alle nicht.
Doch sie skizzieren einen nüch-
ternen Pragmatismus, der die SPD
vor linken Wackeleien bewahren
könnte. In der Stunde der Ent-
scheidung gelten solche Program-
me natürlich in der Regel nichts
mehr. 

Stephan Löwenstein schrieb in
der „FAZ“, dies sei eine Streit-
schrift für eine bestimmte Rich-
tung im SPD-Programm. Dafür
fällt das Buch viel zu harmlos
aus. 

Genüßlich berichtete Löwen-
stein von der Buchpräsentation
im Berliner Willy-Brandt-Haus.
Hans-Jochen Vogel habe dabei
bekannt, daß er außer dem Vor-
wort der Herausgeber nur die
Kapitelüberschriften gelesen ha-
be: „Er wird gewußt haben, wa-
rum.“ Ansgar Lange 

Matthias Platzeck, Frank-Walter
Steinmeier, Peer Steinbrück: „Auf
der Höhe der Zeit – Soziale De-
mokratie und Fortschritt im 21.
Jahrhundert“, Vorwärts Buch
Verlag, Berlin 2007, 341 Seiten,
14,80 Euro, Best.-Nr. 6387

Troika mit Machtambitionen
Platzeck, Steinmeier und Steinbrück veröffentlichen ihre eigenen SPD-Leitlinien

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 27, zu beziehen. 

Völlig 
sinnlos 
geopfert

Noch kurz vor Kriegsende, am
6. März 1945, meldete sich der
15jährige Werner Nemitz freiwil-
lig beim HJ-Bataillon Murswiek,
um die Russen vom Einmarsch in
seine Heimatstadt Stettin abzu-
halten. Während viele seiner
gleichaltirigen Kameraden sinn-
los geopfert wurden, überlebte
Nemitz, doch noch heute versucht
er dem, was damals passiert ist,
auf die Spur zu kommen. Wer gab
damals den Befehl, Kinder im
Kampf gegen die Russen einzuset-
zen und sie als „Werwölfe“, als
kleine Terroristen, nachdem von
Russen überrollt, dort Attentate
durchführen zu lassen? Schon vor
einigen Jahren veröffentlichte er
den ersten Teil seiner Untersu-
chungen, doch inzwischen hat er
weitere Erfahrungsberichte ge-
sammelt. In „Hitlers allerletzte
Reserve – Hitlerjungen als ,Wer-
wölfe‘“ berichtet er vom Schicksa
verschiedener Stettiner Jungs und
Bedenken ihrer Vorgesetzten. Bel

Werner Nemitz: „Hitlers allerletzte
Reserve – Hit-
lerjungen als
,Werwölfe‘“ ,
b r o s c h i e r t ,
102 Seiten, 8
Euro plus Ver-
sand, zu be-
ziehen über:
Prof. Dr. Wer-
ner Nemitz,
Albstraße 14,
76337 Wald-
bronn
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Ursula
Caberta  
S c h w a r z -
buch Scien-
tology
Scientology -
ein lange ver-
drängtes Ge-
fahrenpoten-
tial taucht
wieder auf
Wie können
Kinder und
Jugendliche
vor totalitä-
ren Seelenjä-
gern ge-
schützt wer-
den?
Ein kritisches
Sachbuch zu
einem hoch-
a k t u e l l e n
Thema
Die Eröff-
nung der Scientology-Kirche in Ber-
lin, die Promi-Hochzeit des Schau-
spielers und Scientologen Tom Cru-
ise, Nachhilfeinstitute, hinter denen
Scientology steckt - eine totalitäre
Psychoorganisation drängt nach län-
gerer Zurückhaltung wieder macht-

voll in den
Fokus der Öf-
fentlichkeit.
Die Sciento-
logy-Expertin
Ursula Caber-
ta veran-
schaulicht in
diesem Buch
die Gefahren,
die von dieser
so genannten
» Re l i g i o n «
a u s g e h e n :
Anhand zahl-
reicher Bei-
spiele zeigt
sie, was fal-
sche Prophe-
ten und elter-
liche Arro-
ganz anrich-
ten können.
Wichtige Pra-
xis-Tipps er-

möglichen es Eltern, Pädagogen und
allen in Jugend- und Sozialarbeit
Tätigen, Probleme zu erkennen und
Lösungen zu erarbeiten.

Geb.,  206 Seiten
Best.-Nr.: 6381, € 17,95  

Buch der Woche
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Zeigen Sie Flagge!

Elchschaufel-
Anstecker
Motiv: Ost-
preußen-Flagge

mit Elchschaufel, 
Best.-Nr.: 6055

Königsberg-
Anstecker
Motiv: Königs-
berg-Flagge,

Best.-Nr.: 6056

Preußen-
Anstecker
Motiv. 
Preußenadler, 

Best.-Nr.: 6057

Ostpreußen-
Anstecker
Motiv: Ost-
preußen-Flagge

mit Provinzwappen, 
Best.-Nr.: 5889

Ob für Mütze, Revers oder als Sammlerstück: 
Flaggen-Anstecker mit emaillierter Oberfläche 
und Steckverschluss.
Maße: ca. 17 x 12 mm

Memel-
Anstecker

Motiv:
Stadtwappen

Memel
Aufschrift:

„Memel“
Best.-Nr.: 6364

je Anstecker

nur €2,95

Hans Zeidler
Als Ostpreußen
verloren ging
Kart., 63 Seiten

Best.-Nr.: 6024, Nur noch € 1,95

Herbert Finck
Geopferte Jugendjahre

Als Kriegsgefangener in Italien,
Nordafrika, den USA und England

Geb., 172 Seiten
Best.-Nr. 5716, Statt € 9,00,

Nur noch € 2,95, Ersparnis 87 %

Fried von Bartocki / 
Klaus von der Groeben
Adolf von Bartocki

Das Lebensbild des ostpreuß.
Oberpräsidenten, Kart., 201 Seiten
Best.-Nr.: 5892, Nur noch € 2,95

nur
€ 2.95

nur
€ 2.95* nur

€ 1.95*

Der redliche
Ostpreuße 2008
Die Fortsetzung des illu-
strierten Familienkalenders
„Der redliche Preuße und
Deutsche“ nun „Der redli-
che Ostpreuße“ genannt,
begleitet auch im 172.
Jahrgang noch zuverlässig
durch das Jahr. Carl Ludwig
Rautenberg gab 1830 das
erste Kalender-Jahrbuch
heraus, das nur durch die
Jahre des Krieges unter-
brochen bis heute
erscheint. Mit ausführ-
lichen Kalendarium, zahl-
reichen Abbildungen,
Geschichten, Anekdoten

und Gedichten auf über 120
Seiten erinnert er an die Hei-
mat.

128 Seiten, ca.20 Abbildun-
gen, 15 x 21 cm
Best.-Nr.: 6279, € 9,95

275 Jahre Trakehnen
Begleitbuch zur Sonderausstellung
Die große Jubiläums-
ausstellung läuft 14.
Juli bis 21. Oktober
im Ostpreußischen
Landesmuseum
Die besondere Faszi-
nation des Hauptge-
stüts Trakehnen ver-
anlasste die Men-
schen, Gegenstände
zu sammeln, wert-
volle Stücke ebenso
wie unbedeutende
Papiere, wenn sie an
das „Paradies der Pferde“ erinnerten. Als
Souvenirs aus dem fernen Ostpreußen oder
als Umzugsgut blieben sie erhalten, längst

bevor das Ende Trakehnens auch nur zu
ahnen war. Auf den Fluchtwagen 1944/45

nahmen die Menschen
die für sie wichtigsten

Dinge mit, und auf diese Weise gelangten
wertvolle Erinnerungsstücke in Sicherheit.
Das Hauptvorwerk Trakehnen mit den 15

Vorwerken umfasste eine Fläche von unge-
fähr 24.000 Morgen. Man kann regelrecht

von einem kleinen Staat im Staa-
te sprechen. Denn die eigene
Bewirtschaftung wie auch die
Infrastruktur sorgten rundherum
für die Bewohner, die Pferde und
das Vieh. Man verfügte zum Bei-
spiel über eine der damals mod-
ernsten Mühlen mit angeschlos-
senem Speicher, ein Postamt,
mehrere Schulen, zwei Tiermedi-
ziner, eine gut funktionierende
Verwaltung, Wohnungen und

das zentral gelegene, bekannte Hotel „Elch“.
132 Seiten umfassendes, durchgehend far-
big bebildertes Begleitbuch zur Sonderaus-
stellung
Best.-Nr.:6361, € 16,80

Alles Umsonst
die Geschichte einer Familie im
letzten Kriegswinter und schildert
auf bemerkenswert unideologi-
sche Weise die lange totge-

schwiege-
nen Leiden
der deut-
schen Zivil-
b e v ö l k e -
rung.
Geb.,
380 Seiten
Best.-Nr.:
5711,
€ 21,95

Tadellöser & Wolff
„Tadellöser & Wolff“ bedeutet im
Jargon des Rostocker Reeders
und Leutnants der Reserve Karl
Kempowski soviel wie „gut“,
w o h i n g e -
gen „Mies-
ni tzdör fer
& Jensen“
das Gegen-
teil besagt.
Sein Sohn,
W a l t e r ,
a u c h
„ P e t e r -
p u m p “
g e n a n n t ,
verlebt seine Jugend in einem
konservativ-deutschnationalen
Elternhaus. Dort betrachtet man
Hitler und die Nazis zwar mit Kri-
tik, geht aber insgesamt mit der
Entwicklung konform. Immerhin
gelingt es der Mutter Grete Kem-

powski, ihren zukünftigen
Schwiegersohn, den Dänen Sven
Sörensen, aufgrund guter Bezie-
hungen aus den Klauen der
Gestapo zu befreien. Gegen Ende
des Krieges hat sie gelegentlich
sogar kritische
Anwandlungen.
Walter wächst
treu deutsch, aber
nicht ganz kritik-
los auf. Relativ gut
absorbiert er das
Geschwätz allzu
linientreuer Lehrer
und beflissener
Jungvolkführer. Er
erlaubt sich sogar
den Luxus langer Haare. Das
bringt ihn und ein Grüppchen
Gleichgesinnter, die Jazz und

„Weiber“ der vorgeschrie-
benen asketischen

Volkstümelei vor-
zuziehen, häufig
in Schwierig-
keiten. Aber
pfiffig, wie er
ist, versteht
es Walter
immer wie-

der, sich zu
a r r a n g i e r e n .

Auch die Bomben-
angriffe auf Rostock und die letz-
te Zeit des Krieges übersteht er
als Flakhelfer unbeschadet.
2 DVD in Doppel-Box, 

192 Minuten + 60 Minuten
Bonus-Interviews
Best.-Nr.: 6388, € 24,95

Ein Kapitel für sich
Die Fortsetzung des Bestsellers
„Tadellöser & Wolff“: Nur wenige
Wohnungen sind nicht von Bom-
ben zerstört, an den meisten der

unbeschädigten Häuser
hängen weiße

Fahnen -
Rostock
am
1. Mai
1945.
Die
Bevöl-
kerung
erwar-

tet vol-
ler Angst

die Sowjetarmee.
Mutter Grete Kempowski, Sohn
Walter und Großvater de Bonsac
haben sich auf dem Balkon bei
einem Glas Wein zu einer privaten
Friedensfeier versammelt. Das
Schicksal des Vaters und des älte-
ren Sohnes Robert, die als Solda-
ten am Krieg teilnahmen, ist
ungewiss – die Familie hat keine
Nachricht von ihnen. Plötzlich
peitschen Gewehrschüsse durch
die Straßen, und Maschinenge-
wehrsalven knattern, worauf Gre-
te Kempowski sagt: „Wir gehen
besser rein!“
Die ersten Friedensjahre werden
für die Familie eine Zeit voller Ent-
behrungen, Enttäuschungen und
trauriger Ereignisse.
Doppel-DVD, Laufzeit: 360 Minu-
ten + 70 Minuten Bonusfilme
Best.-Nr.: 6389, € 24,95

Heinz Schön
Ostpreußen 1944/ 45

im Bild
Endkampf- Flucht

- Vertreibung
Geb., 157 Seiten

Best.-Nr.: 6376, € 25,95

John J. Mearsheimer,
Stephen M. Walt

Die Israel-Lobby
Wie weit geht die Solidarität
mit Israel?
Wie die amerikanische Außen-
politik beeinflusst wird.
Seit seinem Bestehen wird Israel
von den USA und - aus begreif-
lichen historischen Gründen -
Deutschland politisch und wirt-
schaftlich unterstützt. Doch die
uneingeschränkte Solidarität
schwindet. Nun brechen zwei
Experten mit fundierter Kritik ein
Tabu und lösen eine überfällige
Debatte aus. 
Geb., 503 Seiten
Best.-Nr.: 6379, € 24,90

Peter F. Müller,
Michael Mueller,
Rudolf Lambrecht, Leo Müller 
Der Fall Barschel
Ein tödliches
Doppelspiel

Genf, am 11. Oktober 1987. Im
Luxushotel Beau Rivage wird
die Leiche des gescheiterten
Kieler Mini-
sterpräsiden-
ten Uwe Bar-
schel gefun-
den. Er liegt
in der Bade-
wanne, ver-
giftet durch
r a f f i n i e r t
kombinierte
Medikamen-
tenwirkstof-
fe. Es ist
einer der
spektakulär-
sten politi-
schen Skan-
dale in der
Geschichte
der Bundes-
republik. Da
nie geklärt werden konnte, ob
der ehrgeizige CDU-Politiker
Selbstmord beging oder
ermordet wurde, erregt dieser
Fall bis heute die Gemüter,
schießen Legenden und Spe-
kulationen ins Kraut.
Die Autoren, die zu den führen-
den investigativen Journalisten
der Bundesrepublik gehören,
enthüllen in einer packend

geschriebenen Reportage
einen internationalen Machtpo-
ker, in den Barschel verstrickt
war und der in der Tragödie
von Genf gipfelte. Sie waren
von Anfang an mit dem Fall
befasst und haben mehr als
hundert Zeugen befragt, von

d e n e n
einige erst
jetzt ihr
S c h w e i -
gen bre-
c h e n .
Minut iös
r e k o n -
struieren
sie das
G e s c h e -
hen, schil-
dern, wie
die Mord-
Ermittlun-
gen der
Staatsan-
waltschaft
unter poli-
t i s c h e m

Druck eingestellt werden mus-
sten, und präsentieren erstma-
lig eine heisse Spur, die in die
dunkle Welt internationaler
Rüstungsgeschäfte führt.
Parallel zu diesem Buchprojekt
bereiten die Autoren eine ARD-
Fernsehdokumentation zum
Thema vor.
Geb., 432 Seiten,
Best.-Nr.: 6344, € 19,90

Die Heimat unvergessen!Die Heimat unvergessen!

Rundstempel
Durchmesser 30 mm

je Stück € 12,95
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Pommern,Schlesien,
Ost-und Westpreußen

NEU

Hans-Burkhard Sumowski
„Jetzt war ich ganz 
allein auf der Welt“

Ein Junge überlebt
den Untergang Königsbergs.

Geb., 256 Seiten
Best.-Nr.: 6316, € 19,95

Sonder-Angebot!

Neu

Neu

Bernd Ingmar Gutberlet
Die 50 größten Lügen

und Legenden der
Weltgeschichte

Geb., 269 Seiten
Best.-Nr.: 6377, € 16,95

Jörn Barford
Nidden

Künstlerkolonie auf der
Kurischen Nehrung

Kart., 156 Seiten m. zahlr. Abb.
Best.-Nr.: 6382, € 14,00

NEU

NEU

Hans-Olaf Henkel
Der Kampf

um die Mitte
Mein Bekenntnis
zum Bürgertum
Geb., 400 Seiten

Best.-Nr.: 6362, € 22,90

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 3 –

20 Soldatenlieder: Ruck-
Zuck!, Die ganze Kompanie,

Es ist so schön Soldat zu
sein, Rosemarie, Der Gott,
der Eisen wachsen liess,

Ich hab mich ergeben, u.a.
Laufzeit: 49 Min

Best.-Nr.: 6078, € 9,95

CD
CD

Bekannte Soldatenlieder
15 Titel, Inhalt: Wenn wir mar-
schieren, Wohlauf Kameraden,
auf’s Pferd, Ein Heller und ein
Batzen, Auf der Heide blüht ein

kleines Blümelein, Ich schieß den
Hirsch, Oh du schöner Wester-

wald, Lore, Lore, u.a.
Gesamtspielzeit: 37 Min
Best.-Nr.: 5753, € 9,95

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 2 –

12 Titel, Inhalt: Kehr’ ich einst
zur Heimat wieder,

Wir lagen vor Madagaskar,
Ich hatt’ einen Kameraden,
Der mächtigste König im

Luftrevier, u.a.
Gesamtspielzeit: 35 Min
Best.-Nr.: 5754, € 9,95

CD

Neu

*Mängel-exemplare

Walter Kempowski

DVD

DVD
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Ostpreußen im Zeitalter
Napoleons“ lautete der
Titel des Geschichtsse-

minars, zu dem die Landsmann-
schaft Ostpreußen (LO) für den
28. bis 30. September ins Ost-
heim nach Bad Pyrmont geladen
hatte. Da mehr als 60 Personen
Interesse bekundet hatten, konn-
ten leider nicht alle, die wollten,
an der vom Bundesgeschäftsfüh-
rer der LO Dr. Sebastian Husen
geleiteten Veranstaltung teilneh-
men.

Zur Einführung in die Thematik
begann das Seminar am Freitag-
abend mit der Vorführung eines
kulturellen Leckerbissens, der in
Ostpreußen um die Befreiungs-
kriege spielt, der Verfilmung von
Hermann Sudermanns Klassiker
„Der Katzensteg“ mit Jan Niklas,
Hanna Schygulla, Paul Dahlke,
Matthias Ponnier, Heinz Moog,
Charles Regnier, Heinz Meier,
Claudia Rieschel und Christina
Steiner aus dem Jahre 1975.

Derart thematisch eingestimmt,
konnten am Sonnabend die Vor-
träge beginnen. Den Anfang
machte Dr. Wieslaw Roman Go-
gan vom Kulturzentrum Ostpreu-
ßen in Ellingen mit einem Referat
über „Napoleon in Ostpreußen
und die Schlacht bei Pr. Eylau“
vom 7. und 8. Februar 1807. Ge-
schickt unterstützte der Vortra-
gende seine Einführung in die et-
was trockene militärgeschichtli-
che Materie durch vielfältiges
Kartenmaterial. Im Anschluß an
die Ausführungen entspann sich
eine kontroverse Diskussion, ob
die Vorteile bei der gemeinhin als
unentschieden geltenden
Schlacht eher bei den Franzosen
oder bei den Russen und Preußen
lagen. Der Referent verwies dar-
auf, daß die Russen und Preußen
mehr Tote und Verwundete zu be-
klagen hatten – nämlich 26 000
gegenüber 19 000 bei den Franzo-
sen – und sie nach der Schlacht
ihren Rückzug fortsetzen. Er leite-
te daraus den Schluß ab, daß man
eher von einem Vorteil für die
Franzosen zu sprechen habe. Hin-
gegen wurde aus der Zuhörer-
schaft darauf hingewiesen, daß
die angegriffenen Russen und
Preußen das Schlachtfeld hätten
behaupten können und dieses für
die Beurteilung des Schlachten-
ausganges entscheidend sei.

Es folgte ein Vortrag von Horst
Mertineit über den Frieden von
Tilsit. Der Tilsiter Stadtvertreter
nutzte die Gelegenheit, um von
den Jubiläumsfeierlichkeiten in
Tilsit einschließlich der dortigen

wissenschaftlichen Tagung zu
dem Thema lebendig zu berich-
ten. Viel hatte er zu erzählen,
denn schließlich war er als Ver-
treter der deutschen Tilsiter da-
beigewesen. Nach dem eher wis-
senschaftlichen Vortrag Gogans
bot Mertineits freie Rede, die sich
wie bei diesem Mann üblich
durch trockenen Humor und
herrliche Selbstironie auszeich-
nete, eine reizvolle Abwechslung. 

Nach dem Mittagessen führte
Dr. Stefan Hartmann mit viel Em-
pathie und Sympathie in die Bio-
graphie Königin Luises ein. Darü-

ber hinaus bot der Archivdirektor
des Geheimen Staatsarchivs Preu-
ßischer Kulturbesitz einen Ein-
blick in die Entwicklung und Ver-
änderung des Mythos um die Kö-
nigin über die Jahrhunderte. Sei-
ne These, daß sich die Königin in
ihrer Aufgabe als Landesmutter
verzehrt habe und ihr früher Tod
darauf zurückzuführen sei, näm-
lich auf totale Erschöpfung, blieb
nicht unwidersprochen. So wies
Dr. Heinrich Lange darauf hin,
daß bei einer Obduktion der Lei-
che ein Polyp im Herzen entdeckt
wurde und sich ein Lungenflügel
als zerstört erwiesen hat. Das Er-
gebnis war eine interessante Dis-

kussion über die Frage, inwieweit
Luises unermüdlicher Einsatz für
Staat und Volk ihr Leben verkürzt
hat und ungünstige Lebensum-
stände dazu führen können, daß
eine bereits vorhandene Krank-
heit tödlich verläuft.

Der nachfolgende Referent, Dr.
Manuel Ruoff, begann seine Aus-
führungen mit einem Vergleich
zwischen dem heutigen Engage-
ment Deutschlands als Junior-
partner der USA in Afghanistan
mit dem Engagement Preußens
als Juniorpartner Frankreichs in
Rußland vor 195 Jahren. Der PAZ-

Redakteur beschrieb dann den
allmählichen Seitenwechsel Preu-
ßens weg von Frankreich hin zu
Rußland, wobei „die Konvention
von Tauroggen und die Erhebung
der ostpreußischen Landstände“
einen Schwerpunkt darstellten.
Während Hartmann in seinem
vorausgegangenen Vortrag be-
klagt hatte, daß in der NS-Zeit ein
zu negatives Bild vom Preußenkö-
nig Friedrich Wilhelm III. gezeich-
net worden sei, um dessen Frau
um so strahlender erscheinen zu
lassen, hielt Ruoff in seinem Refe-
rat nun dem König vor, nach der
Konvention von Tauroggen und
der Erhebung der ostpreußischen

Landstände zu lange am Bündnis
mit Napoleon festgehalten zu ha-
ben. Das Ergebnis war eine ange-
regte Diskussion darüber, wie das
Verhalten Friedrich Wilhelms zu
beurteilen ist. 

Nachdem bis dahin vornehm-
lich vom französischen Kaiser,
dem russischen Zaren, dem preu-
ßischen Königspaar sowie diver-
sen Staatsmännern und Generä-
len die Rede gewesen war, setzte
Ruth Geede dem allen nach dem
Abendbrot den alltagsgeschicht-
lichen i-Punkt auf. Sie hatte es
sich zum Ziel gesetzt, zu beschrei-

ben, wie die Masse, das einfache
Volk die napoleonische Zeit in
Ostpreußen erlebt und erlitten
hat. Dabei konnte die begnadete
Erzählerin aus der Geschichte ih-
rer eigenen Familie schöpfen. Ge-
schickt band die Mutter der ost-
preußischen Familie dabei Lesun-
gen aus eigenen, aber auch aus
Werken anderer ostpreußischer
Literaten ein.  Nach geschlagenen
zweieinhalb Stunden mußte Hu-
sen als Seminarleiter diesem Hö-
hepunkt des Seminars aus Rück-
sicht auf die Gesundheit der Vor-
tragenden und die Aufnahmefä-
higkeit der Zuhörerschaft leider
ein Ende setzen. 

Am Sonntagvormittag standen
zwei Biographien auf dem Pro-
gramm. Den Anfang machte ein
Vortrag von Sabine Siegert über
Theodor Gottlieb von Hippel, und
zwar nicht über den von 1741 bis
1796 lebenden Kommunalpoliti-
ker und Schriftsteller, den soge-
nannten Älteren, sondern über
dessen Neffen, den von 1775 bis
1843 lebenden preußischen Be-
amten, Staatsmann und Publizi-
sten, den sogenannten Jüngeren.
Obwohl Staatsrat im Kabinett von
Staatskanzler Karl von Harden-
berg und später Regierungspräsi-

dent in Marienwerder, trat er nie
so hervor wie die leitenden Per-
sönlichkeiten, doch gehört er
nichtsdestoweniger in den Kreis
der Männer hinein, die wie Ale-
xander zu Dohna-Schlobitten,
Theodor von Schön und Hans Ja-
kob von Auerswald in Ostpreußen
die eigentlichen Führer der Bewe-
gung waren, und ward von ihnen
als Gleicher, als Freund gekannt
und geschätzt. Ihm wird sogar
nachgesagt, daß es in der Franzo-
senzeit keinen gegeben habe, der
sich ihm an Opferwilligkeit und
rastloser Arbeitsfreudigkeit vor-
anstellen ließe. Hippels Themati-
sierung im Rahmen des Seminars

rechtfertigt allein schon sein be-
rühmtes Werk, der Aufruf des
preußischen Königs vom 17. März
1813 „An mein Volk“. Besondere
Lebendigkeit gewann Siegerts
Vortrag durch ihre emotionale
Bindung zu ihrem Thema; preu-
ßisch-bescheiden mit verlegenem
Lächeln „outete“ sie sich als einer
von Hippels direkten Nachfahren.

Den Schlußpunkt setzte Dr.
Heinrich Lange mit einem Vortrag
über den „Heerführer Graf Bülow
v. Dennewitz und sein Dotations-
gut Schloß Grünhoff“. Friedrich
Wilhelm Freiherr von Bülow, Graf
von Dennewitz kam 1755 auf dem
in der Altmark gelegenen Fami-
liengut Falkenberg zur Welt. 1793
wurde er als Major zum militäri-
schen Begleiter des Prinzen Louis
Ferdinand von Preußen ernannt.
1795 wurde er zur ostpreußi-
schen Füsiliergarde versetzt und
erhielt 1797 ein Bataillon. Am
Vierten Koalitionskrieg von
1806/07 nahm er unter Anton
Wilhelm von L’Estocq teil. Er
kämpfte bei Thorn und bei Dan-
zig und diente sowohl unter Geb-
hard Leberecht von Blücher als
auch unter Ludwig Yorck von
Wartenburg. 1812 machte man ihn
als Vertreter Yorcks zum stellver-
tretenden Generalgouverneur von
Ost- und Westpreußen. 1813 be-
siegte er gemeinsam mit Bogislav
Friedrich Emanuel von Tauent-
zien in der Schlacht bei Denne-
witz den legendären französi-
schen Marschall Michel Ney und
fügte den Franzosen derart be-
trächtliche Verluste bei, daß Ber-
lin endgültig gerettet war, daher
der Titel Graf von Dennewitz.
1815 war er nach Napoleons
Rückkehr in der Entscheidungs-
schlacht von Belle-Alliance ein
wichtiger Faktor zum endgültigen
Sieg über den Kaiser der Franzo-
sen. 1816 kehrte Bülow auf seinen
Posten als Kommandierender Ge-
neral von Ost- und Westpreußen
nach Königsberg zurück. Dort
verstarb er noch im selben Jahr an
den Folgen einer Erkältung. 

Nach dem Mittagessen hieß es
dann leider Abschiednehmen. Es
ist der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen nur zu wünschen, daß ihr
Bundesgeschäftsführer als Orga-
nisator ihrer Geschichtsseminare
auch beim nächsten Mal bei der
Wahl des Themas und der Zu-
sammenstellung des Programmes
wieder ein so glückliches Händ-
chen hat wie diesmal, auf das
auch dann mindestens so viele
Anmeldungen vorliegen wie Plät-
ze. E.B.

»Ostpreußen im Zeitalter Napoleons«
Vor vollem Haus bot das Geschichtsseminar der Landsmannschaft Ostpreußen im Ostheim viel Wissenswertes

Ansprache des Generals von Yorck an die preußischen Stände am 5. Februar 1813: Gemälde von Otto Brausewetter im Landeshaus
zu Königsberg aus dem Jahre 1888 Foto: Archiv

Der 1906 im damals preußi-
schen Horhausen im
Westerwald geborene Bau-

ernsohn  Joseph Kardinal Höffner
war 17 Jahre lang Professor, 25
Jahre Bischof, elf Jahre Vorsitzen-
der der Deutschen Bischofskonfe-
renz. Höffner scheute sich nicht, in
einer Zeit, in der von vielen Mit-
bürgern Werte wie Heimat, Volk,
Nation, Vaterland bespöttelt, abge-
lehnt oder zynisch zersetzt wur-
den, klare Richtweisungen zu ge-
ben. Dem Bischof mißfiel sehr, daß
vielerorts Vaterlandsschelte an die
Stelle von Vaterlandsliebe getreten
war. Wiederholt forderte er die Ka-
tholiken auf, eine Vaterlandsliebe
zu praktizieren, deren Wesens
Kern er als eine „sittliche Pflicht“
bezeichnete, die zu einer „lebendi-
gen Anteilnahme am Wohl und
Wehe des Volkes“ führen müsse.

Vaterlandsliebe bedeute Treue
auch in Zeiten von Leid und Not.
Das schließe auch den Schmerz
ein über die „Flecken, die das Bild,
das wir von ihm, dem Vaterland,
im Herzen tragen, beschmutzen“. 

Die Siedlungsgeschichte des
Deutschen Ostens war Höffner
von seinen Studien her wohlver-
traut. 1939 veröffentlichte der jun-
ge Geistliche seine zweite theolo-
gische Dissertation unter dem Ti-
tel „Bauer und Kirche im deut-
schen Mittelalter“. Hier brachte er
seine Kenntnisse über die deut-
sche Ostsiedlung (und die der
Mönchsorden in diesem Zu-
sammenhang) ein. Mit diesem
Thema beschäftigte er sich auch in
einer kleinen Monographie. In sei-
ner Dissertation schrieb Höffner:
„Schon im 10. Jahrhundert waren
Teile der Gebiete östlich der EIbe
militärisch in deutschem Besitz.
Dauernd für Deutschland gewon-
nen wurden sie jedoch erst durch

die Ansiedlung deutscher Bauern
in der Zeit vom 12. bis zum 14.
Jahrhundert. Politische, religiöse
und wirtschaftliche Gründe wirk-
ten bei diesem großartigen Sied-
lungswerk mit: Man wollte einen
festen Wall gegen die slawischen
Völker schaffen; damit wurde das
Land auch für das Christentum ge-
wonnen und zugleich wirtschaft-
lich erschlossen.“ 

Mit der Vorstellung vom „festen
Wall“ würde Höffner bei heutigen
Historikern keine Zustimmung
finden, denn dies ist eine typische
Anschauungsweise des 19. und
frühen 20. Jahrhunderts. Aber
Höffners abschließendes Urteil hat
auch heute Bestand: „Es war eine
große, segensreiche Tat, die da-
mals im Osten unseres Vaterlan-
des vollbracht wurde: weite,
fruchtbare Gegenden wurden
friedlich für das deutsche Volk er-
obert.“ Bei dem Begriff „Osten“
hatte Höffner natürlich nicht den

heute amtlich verordneten Bedeu-
tungsinhalt von „Ostdeutschland“
im Sinn, sondern er verstand dar-
unter das Land „zwischen EIbe
und Weichsel“. Nicht nur für „Alt-
deutschland“ , sondern auch für
dieses „Kolonisationsland“ galt
Höffners Feststellung: „Wie christ-
lich und zugleich wie bodenstän-
dig und völkisch war doch die
deutsche Dorfkultur des Mittelal-
ters: das Dorfkirchlein, die Bild-
stöcke und Wegkreuze, der Bau-
ernhof und die Bauernstube, das
ganze Denken und Fühlen dieser
christlichen deutschen Men-
schen!“ Hier spürt man deutlich
Höffners Abwehrhaltung gegen
die neuheidnischen Blut-und-Bo-
den-Propagandisten des Jahres
1939. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg
war Höffner die Versöhnung mit
dem polnischen Volk ein Herzens-
anliegen. Anläßlich der Pilgerreise
einer deutschen Bischofsdelega-

tion nach Polen im September
1980 sagte der Kardinal als Dele-
gationsleiter: „Bei den Gesprächen
mit unseren polnischen Mitbrü-
dern haben wir uns gegenseitig
immer wieder darin bestärkt, daß
wir nicht vergessen dürfen, was an
Schrecklichem und Unmenschli-
chem geschehen ist, daß wir aber
auch den Blick nicht ausschließ-
lich zurückwenden dürfen. Die
Aufgabe der Zukunft liegt vor uns,
sie lautet: Europa im Geiste Jesu
Christi erneuern.“ Es fragt sich, ob
man dafür die historische Per-
spektive in Schieflage bringen
muß. Dies war beispielsweise 1978
der Fall, als Höffner formulierte:
„Millionen von Polen mußten aus
dem Osten in die ihnen zugewie-
senen Gebiete übersiedeln. Millio-
nen Deutsche mußten ihre Heimat
verlassen, in der ihre Väter und
Vorfahren gelebt hatten.“ Zwi-
schen den Zeilen konnte man bei
Höffner in Verlautbarungen zu

diesem Thema herauslesen, die
Deutschen müßten auf die Ostge-
biete verzichten – um einer
deutsch-polnischen Freundschaft
in Gegenwart und Zukunft willen.
Höffner, den Güte, Hilfsbereit-
schaft, Sorge um das Wohl der
Menschen auszeichneten, war in
diesem Punkte, so wachsam er
sonst war, dem Zeitgeist erlegen.
Dies erstaunt um so mehr, als er
entschieden die Vorstellung von
einer deutschen Kollektivschuld
ablehnte. 

Von MANFRED MÜLLER

Joseph Kardinal Höffner: Erz-
bischof von Köln Foto: Archiv

»Europa im Geiste Jesu Christi erneuern«
Vor 20 Jahren, am 16. Oktober 1987, starb Kölns Erzbischof Joseph Kardinal Höffner
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Schüler zu Besuch aus Guttstadt
Vorsitzender des BJO-Süd führte die polnische Jugendgruppe acht Tage durch die Bundesrepublik

MELDUNGEN

In Memel ist die Erinnerung an
die preußische Königin Luise
lebendiger als irgendwo sonst,

sieht man von ihrer Sommerfri-
sche (Paretz, nördlich von Pots-
dam) und ihrem Sterbeort Hohen-
zieritz ab. Seit 2006 planen die Li-
tauer dort ein Luisenmuseum! Es
soll im damaligen Wohnhaus des
Königspaares, dem Haus Consen-
tius-Lorch, später Rathaus, heute
Kreisverwaltung, eingerichtet wer-
den. Da Maja Ehlermann-Mollen-

hauer, die Tochter des Malers
Ernst Mollenhauer, dieses Projekt
unterstützt, darf man sicher sein:
Das Luisenmuseum in Memel
kommt! 1999 wurde vor dem
Haus eine große Tafel mit Halbre-
lief der Königin und deutscher
wie litauischer Inschrift enthüllt.
Dahinter stand selbstverständlich
„Maja“, wie sie im Memelland ge-
nannt wird. Es gab einen gewalti-
gen Medienrummel. Schauspieler
des Memeler Theaters posierten
dabei zwar in Kostümen des 17.
Jahrhunderts – aber wen störte
das?

Woher kommt diese Liebe der
deutsch und litauisch sprechen-
den Memelländer zu Luise bis
zum heutigen Tage? Luise interes-
sierte sich in ihrem Memeler Jahr
lebhaft für die litauisch sprechen-
den Landbevölkerung und suchte
den Kontakt. Mehrfach in der
Woche ließ sie sich nach dem
nördlich von Memel gelegenen
Tauerlauken fahren. Wenn man
das Gut heute betritt, erinnert
nichts an Luise. Aber dort, wo ih-
rer einst gedacht wurde, am
Hochufer der Dange, hat man den
gleichen Blick wie zu ihren Ta-

gen. Die ungebändigte Dange
(sprich „Danje“) mäandert zwi-
schen den tief eingeschnittenen
breiten Ufern des alten Entwässe-
rungstales. Das, was Schriftsteller
wie Ulla Lachauer uns vom Fort-
leben der Luisen-Verehrung bis
heute berichten, kann man in
Piktupönen zwischen Tilsit und
Tauroggen erleben. Dort weilte
Luise im evangelischen Pfarrhaus
in der Zeit der Tilsiter Friedens-
verhandlungen. Von hier brach
sie auf zu dem vergeblichen Ge-
spräch mit Napoleon in Tilsit im
Juli 1807. Eine Kirche gibt es in

dem kleinen Dorf nicht mehr.
Auch das alte Pfarrhaus ist längst
verschwunden – an seiner Stelle
steht ein neueres Privathaus.
Aber die Luisenlinde kennt man
im Dorf, und man sieht die Stelle,
an der einst eine Tafel an Luise
erinnerte. Die sollte erneuert
werden. Vielleicht schaffen es die
Memeler Luisenfreunde. 1999
hatten sie eine Luisen-Ausstel-
lung organisiert, die nicht besser
hätte sein können. Also können
Sie die Tafel in Piktupönen und
dank deutscher Hilfe auch das
Museum schaffen.

Von WOLFGANG STRIBRNY

Luisenverehrung in Memel
Dank Maja Ehlermann-Mollenhauer scheint der Aufbau eines Museums über die Königin machbar

Als der Bus kam, war der
Vorsitzende des BJO-Süd,
Rainer Claaßen, beim Ra-

sieren. Das Motorengeräusch ließ
ihn ans Hotelfenster eilen: Der
Bus mit der Allensteiner Nummer
parkte vor dem Bahnhof, und
Friedrich-Wilhelm Böld, der Vor-
sitzende der LO-Landesgruppe
Bayern, eilte gerade hinüber.

Die Landesgruppe der Lands-
mannschaft Ostpreußen hielt ihre
Landesdelegierten- und Kulturta-
gung dieses Jahr in Furth im Wald
ab; für Claaßen als Regionalvertre-
ter des Bundes Junges Ostpreußen
war es weniger Pflicht als viel-
mehr Vergnügen dabeizusein. Als
Höhepunkt war die polnische
Schülergruppe zum Frühstück
eingeladen worden; anschließend
wollte Claaßen sie acht Tage durch
die Bundesrepublik führen.

Nun drängten sie ins Hotel,
bleich und übernächtigt, denn sie
waren seit 24 Stunden unterwegs:
am Tag zuvor vom 19,5 Kilometer
südwestlich von Heilsberg gelege-
nen Guttstadt nach Prag, abends
und die halbe Nacht in der Golde-
nen Stadt, um zwei Uhr weiterge-
fahren und nun, um 6.45 Uhr, am
Ziel. 46 Jugendliche aus Guttstadt
und Umgebung zwischen 13 und
15, und alle lernten Deutsch als
erste Fremdsprache!

Hastig schabte Claaßen sich die
restlichen Stoppeln aus dem Ge-
sicht und eilte nach unten. „Ihr
Jungen seid zu langsam!“ grinste
Böld. Claaßen begrüßte die Leite-
rin der Volksschule, Teresa Wolk,
genannt Kascha, deren Schwager
Jarek Kowalski, Lehrer am staat-
lichen Gymnasium und VW-Käfer-
Besitzer, und den Heilsberger Arzt
Dr. Andrzej Wyrembek. 

Das Frühstücksbüfett war gut
und reichlich; die Lebensgeister
der jungen Leute kehrten zurück.
Das war auch nötig, denn nach
dem „Wort zum Sonntag“ von
Pfarrer Ambrosy sollten sie zei-
gen, was sie konnten!

Den Anfang machte die Sing-
gruppe „Pozytywka“, zu deutsch:
„Die Spieldose“. Unter der Lei-
tung von Wolk sangen sie „Land
der dunklen Wälder“; den Zuhö-
rern traten Tränen in die Augen.
Es folgten „Lilli Marlen“ und „Das
Lied von Guttstadt“, ein von Wolk
und den Schülern selbst kompo-
niertes Lied mit deutsch / polni-
schem Text. Schließlich „Sag mir,

wo die Blumen sind“. Der Applaus
war ohne Beispiel.

Nun war die Theatergruppe
dran. Man gab eine Parodie auf
„Rotkäppchen“. Schallendes Ge-
lächter hallte durch den Saal;
selbst die Hotelbesitzerin sah zu
und applaudierte kräftig mit.

Der zweite Teil des „Pozytyw-
ka“-Repertoires war fröhlich und
herzhaft. Die Zuhörer gingen mit.
Es fehlte nicht viel, und man hätte
getanzt.

Dann ging es nach Ellingen, wo
der Leiter des Kulturzentrums
Ostpreußens, Wolfgang Freyberg,
es sich nicht nehmen ließ, seine
Gäste selber zu begrüßen. Der

Führung durch das Kulturzentrum
folgte eine Pause, in der Freyberg
zu Keksen und Getränken einlud.

Das Abendessen wurde in ei-
nem nahen Biergarten eingenom-
men; anschließend fuhr man zur
Bio-Landwirtschaft „Schüsselhof“,
wo bei Familie Mack dreimal auf
dem Heuboden übernachtet wur-
de.

Den Vormittag des zweiten Ta-
ges, eines Montags verbrachte
man in Langenburg bei einer
„Märchenhaften Stadtführung“
mit Gudrun Weygoldt; Uta Lüttich,
LO-Landesgruppenvorsitzende
von Baden-Württemberg und
Bundesfrauenreferentin, war extra

angereist und spendierte allen ei-
ne Riesenportion Eis. Am Nach-
mittag stand auf Einladung der
Stadt Crailsheim eine weitere
Stadtführung auf dem Programm.
Auf dem Schüsselhof gab es war-
mes Abendessen aus der Gulasch-
kanone.

Am Dienstag wurde auf Schloß
Schillingsfürst die Flugvorführung
des Bayerischen Jagdfalkenhofes
besucht. Auch die anschließende
Schloßführung war beeindruk-
kend, vor allem, weil das Schloß ja
noch von der fürstlichen Familie
zu Hohenlohe-Schillingsfürst-Wal-
denburg bewohnt wird. Als die Ju-
gendlichen das Porträt der Prin-

zessin Radziwill entdeckten, rie-
fen einige: „Das ist ja eine von
uns!“ Kowalski erklärte, daß die
Prinzessin in der Republik Polen
als Polin gelte. 

Am Mittwoch hieß es: Ab nach
Bad Mergentheim zum Deutsch-
ordensmuseum! Höchst interes-
siert verfolgten die Schüler den
Vortrag der Führerin; das Motto
des Ritterordens „Heilen und Hel-
fen“ war ihnen bis dahin völlig un-
bekannt gewesen. 

Der Donnerstag bot einen Be-
such der Preh-Werke in Bad Neu-

Im Deutschordensmuseum von Bad Mergentheim: Gesangseinlage von „Pozytywka“ vor dem Porträt des Hochmeisters Maximili-
an Franz von Österreich Foto: privat

Fortsetzung auf Seite 16

Neues Mittel für
»Berichtigung«
Allenstein – Allein im südlichen

Ostpreußen sind über 100 Perso-
nen damit beschäftigt, die Grund-
bücher gemäß den antideutschen
Vorgaben des polnischen Premier-
ministers Jaroslaw Kaczynski um-
zuschreiben. 900 000 Zloty (fast
240000 Euro) hatte der Premier be-
reits letzten Juni bewilligt. Nun gab
die ermländisch-masurische Woi-
wodin Anna Szyszka bekannt, daß
im Haushaltsplan für das nächste
Jahr eine Millionen Zloty (über
265000 Euro) für diesen Zweck
vorgesehen sind. Immerhin geht
man von 20 000 Grundbüchern
aus, die gemäß den Vorgaben des
Regierungschefs umgeschrieben
werden sollen. Die Polen sprechen
in diesem Zusammenhang lieber
von „Berichtigung“. „Berichtigung“
bedeutet, daß die deutschen Spät-
aussiedler, die während der sowjet-
kommunistischen Zeit ihre Grund-
stücke dem polnischen Staate über-
tragen hatten, aus den Grundbü-
chern als Eigentümer gestrichen
werden. Das südliche Ostpreußen
gehört zu den Gebieten, in denen
hiermit bereits im Rahmen eines
Pilotprojektes begonnen wurde.

Vorbereitungen
auf den Winter
Allenstein / Lyck / Elbing – Lang-

sam, aber sicher müssen sch die
mildtätigen Organisationen wieder
auf den Winter vorbereiten. Beson-
derer Fürsorge bedürfen in dieser
kalten Zeit die Nichtseßhaften.
Man schätzt, daß es im südlichen
Ostpreußen etwa 1500 Obdachlose
gibt. Damit sie in der Frostzeit nicht
ohne Hilfe bleiben, werden jetzt
schon die Mehrzahl der Unterkünf-
te für die Aufnahme der Bedürfti-
gen hergerichtet. Schon etwas eng
wird es im Allensteiner Obdachlo-
senheim in der Towarowa-Straße
(Straße Richtung Wartenburg). Das
Heim hat 160 Betten, ist aber in der
Lage, notfalls auch noch mit einer
Überkapazität von fast 100 Prozent
zu arbeiten.  Die Allensteiner Ab-
teilung des Polnischen Roten Kreu-
zes hat in ihren Magazinen zusätz-
lich Winterbekleidung eingelagert.
Bis zu 200 Personen pro Monat
können mit den winterlichen Tem-
peraturen angemessener Kleidung
versorgt werden. Auch Lyck berei-
tet sich auf den Winter vor. Im
Heim an der Yorckstraße können
30 Personen Unterkunft finden. Ge-
nauso viele können Hilfe im Asyl
finden, das gleich nebenan liegt
und von der Caritas geführt wird.
Bedürftige erhalten dort nicht nur
warme Bekleidung, sondern auch
ein warmes Essen und ärztliche
Hilfe. Die Vorbereitungen auf den
Winter laufen auch in Elbing. In der
Stadt befinden sich zwei Asyle. Das
„Bruder-Albert-Zentrum“ rechnet
mit 72 Plätzen, kann aber mehr als
100 Bedürftige aufnehmen. Dane-
ben hat das städtische Asyl etwa 30
Plätze. Wenn es nötig ist, können 15
Betten dazu gestellt werden. Ko-
stenloses Essen geben die Caritas
und verschiedene Pfarrgemeinden
aus. An den Hilfsaktionen beteili-
gen sich auch private Firmen, bei-
spielsweise Bäckereien, die kosten-
los Backwaren zur Verfügung stel-
len. 
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stadt an der Saale, einem Zulieferer für die
Automobilindustrie. Vier Auszubildende
und deren Chef führten die Gruppe durch
den Betrieb und zeigten voller Stolz die
Fertigungsanlagen. Mittags aß man auf
dem Marktplatz von Bad Königshofen bei
Johanna Bratwürste und Eis, dann ging es
zum Rathaus, wo der Bürgermeister Cle-
mens Behr die Schüler mit Mineralwasser
und Saft begrüßte.

Am Freitag nach dem Frühstück ging es
zunächst nach Oberelsbach, wo im „Haus
der Langen Rhön“ ein Film über die Ent-
stehung der Rhön gezeigt wurde. Es folgte
eine Einführung in das Thema „Biosphä-
renreservat“. Anschließend ging es über
Fulda auf der Autobahn nach Niedersach-
sen, wo man in Wathlingen im Landkreis
Celle, wie schon im vergangenen Jahr, von
der Gemeinde zum Abendessen eingela-
den war. Nach der fröhlichen Begrüßung
durch Bürgermeister Torsten Harms ver-
teilte dieser Postkarten, welche die Schü-
ler nach Hause schreiben konnten und die
anschließend von der Gemeinde abge-
schickt wurden. Übernachtet wurde in der
Turnhalle des Kindergartens.

Für den Sonnabend hatte Claaßen ei-
gentlich einen Ausflug nach der Porta
Westfalica geplant; die Jugendlichen rebel-
lierten jedoch und verlangten einen freien
Tag in der Altstadt von Celle, der auch ge-
währt wurde. Abends war dann Programm
im Celler Burgschulzentrum. Der Spre-

cher der Landsmannschaft Ostpreußen,
Wilhelm v. Gottberg, war der an ihn ergan-
genen Einladung gefolgt und hielt eine
sehr nette und persönliche Begrüßungsre-
de. Dies wurde von den polnischen Gästen
um so aufmerksamer registriert, als v.
Gottberg ihnen ja als Stellvertreter der
BdV-Vorsitzenden Erika Steinbach be-
kannt ist! Anschließend ließ sich der Spre-
cher von den Darbietungen der Gäste be-
eindrucken. Es war insgesamt ein zwar lei-
der schlecht besuchter, aber dennoch
schöner Abend.

Am Sonntag wurden die Schüler mor-
gens am Eingang des Heideparks „entlas-
sen“. Mit Gejohle stürzten sie sich ins Ver-
gnügen! Kowalski und Claaßen bereiteten
inzwischen den Abend vor: Claaßens alter
Freund und Kollege Bernd Harder, be-
kannt aus der Fernsehsendung „Eisen-
bahn-Romantik“, hatte zusammen mit sei-
ner Frau die ganze Gruppe zum Ab-
schiedsessen eingeladen. Während der
Bus alle beim Heidepark einsammelte,
brutzelten schon Würste und Fleisch auf
dem Grill. Wer wollte, konnte nach dem
Essen Bernds Modellbahn-Großanlage be-
sichtigen – und es wollten alle!

Der Abschied war lange und tränen-
reich. Auch Claaßen empfand ein wenig
Trauer, als der Bus sich gegen 21 Uhr in
Bewegung setzte – mit all diesen netten Ju-
gendlichen, um die man sich acht Tage
lang gekümmert hatte! Aber er tröstete
sich damit, daß sie ja im nächsten Jahr
wiederkommen würden. R. C.

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,
es irrt der Mensch, so lang er lebt!
Und da unsere Ostpreußische Fa-
milie sehr lebendig ist, kommt es
eben auch zu Irrtümern – zum
Glück auch positiver Art! So wie
unser Landsmann Helmut Schnei-
dereit aus Ennepetal feststellen
mußte, daß er sich geirrt hatte, als
er glaubte, daß sich auf seine Fra-
ge nach den ostpreußischen Orten
Wiesenfelde und Blankenau nie-
mand melden würde. Seine Skep-
sis konnte ich verstehen, denn die
Angaben, die mir seine Frau Ri-
carda übermittelte, waren doch
sehr ungenau, da Helmut Schnei-
dereit ja noch ein Kind war, als
die Familie die Heimat verlassen
mußte. Was in der Erinnerung ge-
blieben war, schien dürftig, bot
aber immerhin einige Hinweise,
die mir halfen, die gesuchten Orte
zu finden, die sich dann auch als
richtig erwiesen. So konnte ich
den Wunsch in Folge 24 mit korri-
gierten Angaben veröffentlichen,
die Herr Schneidereit sehr über-
rascht zur Kenntnis nahm, wie er
nun schreibt: „Damit erhielt ich
praktisch die ersten Teile eines
Puzzles, das durch die freundliche
Mitarbeit Ihrer Leser ständig er-
weitert wird und an dessen Voll-
endung ich zur Zeit auf einem gu-
ten Wege bin.“ Die zweite Überra-
schung folgte auf dem Fuß, denn
schon kurz nach der Veröffentli-
chung erhielt Herr Schneidereit
eine ganze Reihe von Briefen und
Anrufen – bis heute! Die dritte
große Überraschung aber war für
ihn, daß ausnahmslos alle Zu-
schriften und Anrufe konkret zur
Klärung seiner Fragen beitragen
konnten und sich so Stein um
Stein zum Puzzle zusammenfüg-
ten. „Auf diese Weise habe ich
jetzt Kontakt zu anderen ostpreu-
ßischen Landsleuten und kann
mich mit denen austauschen“,
schreibt Herr Schneidereit. „Liebe
Frau Geede, sie haben sicher
schon viele Berichte über die
Schicksale ostpreußischer Lands-
leute, über Flucht und Vertrei-
bung gehört und gelesen, meine
Geschichte ist im Vergleich dazu
völlig undramatisch und eigent-
lich auch nicht so interessant.
Trotzdem muß ich in letzter Zeit
oft an diese wenigen Wochen in
meinem Leben denken, die ich als

Junge eigentlich mehr als Aben-
teuer erlebte. Meine Mutter war
im Arbeitseinsatz als Erntehelfe-
rin auf dem Hof unserer Verwand-
ten in Wiesenfeld tätig, bis wir
nach Blankenau evakuiert wur-
den. Es gelang meiner Mutter, von
Uderwangen zwei- oder dreimal
nach Tilsit zu fahren, um einige
Gegenstände aus unserer Woh-
nung zu holen. Auf der letzten
Fahrt hat sie mich mitgenommen,
und ich erinnere mich heute noch
deutlich, wie wir durch die zer-
bombten, menschenleeren Stra-
ßen gingen. An der Wand einer
Ruine stand mit Kreide geschrie-
ben: Trotz Terror – Tilsit lebt! Da-
neben saß eine Katze, das einzige
Lebewesen weit und breit!“ Die
Familie hatte dann das Glück,
noch vor dem großen Inferno
nach Sachsen evakuiert zu wer-
den. Lieber Herr Schneidereit,
auch wenn es – gemessen an den
schicksalsschweren Suchfragen –
nur ein kleiner Wunsch war, den
wir erfüllen konnten, so zählt das
doch für Sie sehr viel. Und das ist
die Hauptsache.

Frau Hannemarie Bremser wäre
schon glücklich, wenn sich we-
nigstens ein Puzzlesteinchen zur
Lösung ihrer Suchfrage gefunden
hätte, aber niemand hat sich bis-
her bei ihr gemeldet. Aber ihr in
Folge 37 veröffentlichter Wunsch
ist ja noch taufrisch, und immer-
hin ist Frau Bremser froh, daß sie
die PAZ / Das Ostpreußenblatt
entdeckt und sofort abonniert hat.
Nun, nachdem sie die Heimat ih-
res Vaters Willy Ullendorf auf ei-
ner Reise, die sie auch nach Tilsit
führte, kennengelernt hat, freut
sie sich auf ihre erste Teilnahme
an einem Heimattreffen. „Ich ha-
be nie geglaubt, daß mich Ost-
preußen einmal so faszinieren
würde“, schreibt Frau Bremser,
die aus der zweiten, nach dem
Krieg im Westen geschlossenen
Ehe ihres Vaters stammt. Willy Ul-
lendorf hatte aus seiner 1924 in
Tilsit geschlossenen Ehe mit Ger-
trud Litzenberg mindestens zwei
Kinder, einen Jungen und eine
blinde Tochter, von deren Exi-
stenz Hannemarie Bremser erst
nach dem Tod ihres Vaters erfuhr.
Nachdem auch ihre Mutter ver-
storben war, begann sie nach den
Halbgeschwistern und deren
Mutter – die Herr Ullendorf für
tot erklären ließ, nachdem er jah-
relang nach ihr und den Kindern
gesucht hatte – zu forschen, aber
das war eine vergebliche Mühe,

denn sie kannte nicht einmal die
Namen und Daten der Verscholle-
nen. So wies auch unsere Veröf-
fentlichung einige Lücken auf, ei-
ne können wir nun aber schlie-
ßen, nachdem Frau Bremser in
unserer Zeitung bei einem Glück-
wunsch auf den Tilsiter Straßen-
namen „Dragonerstraße“ stieß.
Dort hat 1930 die Familie Ullen-
dorf laut Einwohnermeldebuch
gewohnt. Das Diamantene Ehe-
paar, das laut Anzeige in der Dra-
gonerstraße Nr. 5 gewohnt hat,
müssen Nachbarn der Ullendorfs
gewesen sein, denn diese wohn-
ten in Nr. 3. Vielleicht kann von
diesen oder anderen Mitgliedern
der Familie Großheim oder ande-
ren Tilsitern etwas über die Ver-
mißten ausgesagt werden, in Erin-
nerung ist vielleicht das blinde
Mädchen geblieben. Willy Ullen-
dorf, geborener Berliner, muß als
20jähriger nach
Tilsit gekommen
sein, denn er ist
dort von 1924 bis
1939 gemeldet,
danach wurde er
wohl eingezogen.
Begeben wir uns
also auf erneute
Suche und hoffen
mit Frau Bremser,
daß sich jetzt eini-
ge Hinweise erge-
ben. (Hannemarie
Bremser, Karl-
Lang-Straße 2 in
65307 Bad
Schwalbach, Tele-
fon: 0 61 24–35
72)

Suchen, suchen, suchen … das
Rad dreht sich weiter. Frau Elisa-
beth Kulenkampff aus Hameln las
immer wieder von den Sucherfol-
gen unserer Ostpreußischen Fa-
milie und entschloß sich nun
auch, unsere Hilfe zu erbitten, die
gerne geleistet wird. Und Erfolg
haben könnte, wie ich meine. Für
mich ist es wieder eine Rückkehr
in meine Königsberger Jugend,
denn es handelt sich um Schüle-
rinnen des Bismarck-Oberly-
zeums – meiner ehemaligen
Schule. Nur, daß die Suchende
und die Gesuchte beide erheblich
jüngeren Jahrgängen angehören,
denn Elisabeth Kulenkampff, ge-
borene Gräfin von Keyserlingk
aus Condehnen, Kreis Fischhau-
sen, besuchte die Schule in der
Wrangelstraße bis 1944, wie auch
ihre Klassenkameradin Dorothea
Sinnhuber, mit der sie eine feste

Schulfreundschaft verband. Die
sich auch außerhalb der Schule
fortsetzte, denn Elisabeth war
zeitweise bei der Familie Sinnhu-
ber in der Walterstraße in Pen-
sion. Die damals 13jährige Doro-
thea konnte nicht mehr rechtzei-
tig fliehen und erlebte den Rus-
sensturm in Königsberg in seiner
furchtbarsten Form. 1948 wurde
sie ausgewiesen, und so konnten
sich die Freundinnen noch ein-
mal in Bad Segeberg wiederse-
hen, bevor sich ihre Wege endgül-
tig trennten. Frau Kulenkampff
wanderte für viele Jahre nach
Südafrika aus, damit brach der
Kontakt ab. Aber die Erinnerung
an die erste Schulfreundschaft
kam immer wieder, vor allem, als
sie wieder nach Deutschland zu-
rückkehrte. Umfragen erbrachten
nur die vage Vermutung, daß Do-
rothea Sinnhuber nicht mehr lebt,

denn ihre Todes-
anzeige soll vor
vielen Jahren im
Ostpreußenblatt
gestanden haben,
aber Genaues
konnte niemand
sagen, es könnte
auch eine Ver-
wechslung sein.
Deshalb suchen
wir für Frau Ku-
lenkampff weiter
nach ihrer alten
S ch u l f re u n d i n
und hoffen auf ei-
ne Auskunft aus
dem Kreis unserer
Ostpreußischen
Familie. (Elisabeth

Kulenkampff, Pflümerweg 26 in
31787 Hameln.)

Nach Königsberg führt auch der
Suchwunsch von Frau Rita Fi-
scher aus Köln, allerdings handelt
es sich hier um eine Auskunft,
denn es geht um ihren seit
1940/41 an der Ostfront vermiß-
ten Großonkel Paul Erich Neu-
mann, * 17. August 1912, wahr-
scheinlich in Königsberg. In der
Pregelstadt wurde auch seine
Frau Lisbeth, geborene Maack,
am 21. August 1913 geboren, sie
verstarb jetzt hochbetagt am
14. September in Rösrath. Viel-
leicht ist dies der Anlaß für die
Großnichte, nach dem Vermißten
zu suchen. Leider wurden mir
keine näheren Angaben wie Kö-
nigsberger Wohnadresse, Beruf,
Wehrmachtsteil übermittelt. Da
der Name ja auch nicht gerade
selten ist, wird es schwer sein,

hier irgendeinen Faden zu finden.
(Rita Fischer, Juttaweg 23 in
51069 Köln, E-Mail: RitaFi-
scher@gmx.de)

Noch kürzer formuliert ist der
Suchwunsch von Frau Anneliese
Ritter geborene Auschrat aus Je-
ver, auf einen Zettel geschrieben
und mir bei einer Lesung in die
Hand gedrückt. Es handelt sich
bei dem Gesuchten um Otto Her-
mann Auschrat, * 28. Dezember
1887 in Szabienen, Kreis Darkeh-
men (später Altlautersee, Kreis
Angerapp). Er war Fleischer und
Landwirt. Als er zum Volkssturm
eingezogen wurde, sorgte er wohl
aufgrund seines erlernten Berufes
als Koch für das leibliche Wohl
seiner Kameraden. Frau Ritter
weiß nichts über sein Schicksal,
und es wird auch schwer sein,
Zeitzeugen zu finden. Aber wir
lassen ja nichts unversucht. (An-
neliese Ritter, Breslauer Straße 2
in 26441 Jever, (Telefon 0 44 61 /
44 51.)

Und wieder einmal: unser ge-
liebtes Ostpreußenlied, das
schönste, das es für mich und
meine Landsleute gibt, weil es für
uns in Wort und Weise bewahrte
Heimat ist und bleibt. Für mich
bedeutet es aber noch viel mehr,
weil ich das Glück hatte, den
Dichter Erich Hannighofer wie
den Komponisten Herbert Brust
in der Zeit ihres Schaffens zu er-
leben, Begegnungen, die man
auch nach Jahr und Tag nicht ver-
gessen hat. Daß Herbert Brust
auch eines meiner Gedichte, das
Hafflied, vertont hat, ist für mich
eine der schönsten Gaben, die ich
je bekommen habe. Das Ostpreu-
ßenlied stammt aus dem „Orato-
rium der Heimat“, 1933 im Ost-
marken-Rundfunk uraufgeführt,
es bildete den Schlußchoral – nie-
mand konnte damals ahnen, daß
er zu einer Hymne, zum unsterb-
lichen Symbol der verlassenen
Heimat, werden würde. Um das
Oratorium geht es nun in zwei
Anfragen, die auf meinem Tisch
liegen. Die eine stammt von un-
serm unermüdlichen Landsmann
Benno Krutzke aus Wismar, die
andere von Herrn Klaus-Peter
Steinwender aus Bochum. Herr
Krutzke interessiert sich für das
Oratorium, konnte aber bisher
weder einen Tonträger noch eine
Aufnahme finden – gibt es auch
nicht, soviel ich weiß, und wie
Herrn Krutzke in einem persön-
lichen Gespräch mit dem Sohn
des Komponisten, Munin Brust,

bestätigt wurde. Ihm wurde von
diesem der Rat gegeben, sich die
Broschüre „Land der dunklen
Wälder und kristallnen Seen“ zu
besorgen, die anläßlich des 100.
Geburtstages von Herbert Brust
im Jahr 2000 herausgegeben wur-
de. Ein Lebensbild des Komponi-
sten, von Gerhard Seifert ge-
schrieben, das auch alles Wis-
senswerte über das Oratorium
enthält. Diese im Romowe-Verlag,
Langen, erschienene Schrift
scheint leider vergriffen zu sein,
so daß sich Herr Krutzke nun
wieder einmal an uns wendet, da
wir ihm ja bisher – fast – alle
Wünsche erfüllen konnten. Wohl
auch diesen, denn sicherlich wird
jemand bereit sein, ihm die Bro-
schüre für seine Tätigkeit im Rah-
men der Bewahrung ostpreußi-
schen Kulturgutes zu überlassen
Wenn Sie diese in der Hand ha-
ben, werden sich auch die weite-
ren Fragen in Ihrem Brief erübri-
gen, lieber Herr Krutzke. Nun zu
dem Schreiben von Herrn Stein-
wender, in dem er uns mitteilt,
daß die Kreisgemeinschaften In-
sterburg versuchen wollen, das
Oratorium in seiner vollständigen
Form zum Vortrag zu bringen. Es
soll einmal auf einem Ostpreu-
ßentreffen zur Aufführung ge-
kommen sein, aber wo, wann und
durch wen – wer weiß etwas dar-
über? (Anschriften: Benno Krutz-
ke, Kreisgruppe der Ost- und
Westpreußen Wismar, Neptunring
21 in 23968 Wismar, Telefon 0 38
41 / 63 66 53, Telefon: 0 38 41 /
63 66 53; Klaus-Peter Steinwen-
der, Stockumer Straße 33 in
44892 Bochum, Telefon 01 63 / 5
98 00 00, Telefax 02 34 / 9 27 02
65.)

Kleine Bitte: Landslied, auch
wenn Ihr eine uralte Schreibma-
schine für Eure Korrespondenz
benutzt: Es gibt noch Farbbänder
zu kaufen! Einige Briefe waren
wieder eine Zumutung für meine
sowieso arg strapazierten Augen.
Manche muten wie eine Geheim-
schrift an – unleserlich in der
spinnwebdünnen Schrift. Dann
lieber mit der Hand schreiben,
aber Namen und Daten immer in
Großbuchstaben.

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Ruth Geede Foto: privat

Schüler zu Besuch aus Guttstadt
Fortsetzung von Seite 15

Im Crailsheimer Stadtpark: Ulla Lüttich war extra zum Treffen mit den Kindern angereist. Foto: privat
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ZUM 97. GEBURTSTAG
Völkner, Meta, geb. Eichholz,

aus Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lüneburger Straße
130, 29614 Soltau, am 15. Ok-
tober

ZUM 96. GEBURTSTAG
Monitz, Margarete, aus Widmin-

nen,  Kreis Lötzen, jetzt Pul-
verstraße 72, 22880 Wedel, am
18. Oktober

ZUM 95. GEBURTSTAG
Czwikla, Erika, aus Sonnau,

Kreis Lyck, jetzt Bodel-
schwinghstraße 27, 76829
Landau, am 18. Oktober

Krafzel, Natalie, geb. Kasper, aus
Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße
151, jetzt Rönnbaum 44, 22965
Todendorf, am 16. Oktober

Pillkahn, Charlotte, geb. Haupt-
mann, aus Lyck, jetzt Gymna-
siumstraße 14, 97421 Schwein-
furt, am 21. Oktober

Widder, Erna, aus Braunsberg,
jetzt Paderborner Straße 58,
28277 Bremen, am 6. Oktober

ZUM 94. GEBURTSTAG
Buxa, Gertrud, geb. Sdunkowksi,

aus Mulden, Kreis Lyck, jetzt
Bahnhofstraße 19, 49497 Met-
tingen, am 18. Oktober

Korn, Selma, geb. Fallack, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Am Linscheider Berg 6, 58579
Schalksmühle, am 18. Oktober

Rogge, Gertrud, geb. Miltenber-
ger, aus Skulbetwarren, Kreis
Elchniederung, jetzt Wegsende
10, 28857 Syke, am 18. Okt-
ober

ZUM 93. GEBURTSTAG
Hischke, Emma, geb. Patzkows-

ki, aus Eichenau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Billrothstraße 9,
24537 Neumünster, am 19.
Oktober

ZUM 92. GEBURTSTAG
Blumenstein, Wilhelm, aus Kutz-

burg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Stralauer Weg 54, 30179 Han-
nover, am 17. Oktober

Lange, Erwin, aus Wolittnick,
Kreis Heiligenbeil, jetzt
Duschweg 33, 22769 Ham-
burg, am 21. Oktober

Marchand, Minna, geb. Schäfer,
aus Eichkamp, Kreis Ebenro-
de, jetzt Drosselweg 20, 35282
Rauschenberg, am 19. Oktober

Müller, Grete, geb. Dommel, aus
Tapiau, Wasserstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Heiligenstock-
straße 8, 34587 Felsberg, am
17. Oktober

Reinhardt, Helene, geb. Matz-
kowski, aus Schönhorst, Kreis
Lyck, jetzt Am Hegen 29, Se-
niorensitz, 22149  Hamburg,
am 17. Oktober

Sadlowski, Charlotte, geb.
Brandt, aus Lindenort, Kreis
Ortelsburg, jetzt Döringskamp
18, 38518 Gifhorn, am 15. Okt-
ober

ZUM 91. GEBURTSTAG
Geschwendt, Erhard, aus Grün-

baum,  Kreis Elchniederung,
jetzt Backwiese 1, bei Gert Ge-
schwendt, 24211 Preetz, am
16. Oktober

Jordan, Frieda, aus Reichertswal-
de, Kreis Mohrungen, jetzt
Musikantenweg 3, 18311 Rib-
nitz-Damgarten, am 5. Okt-
ober 

Schierholz, Luzie, geb. Jaku-
bowski, aus Brittanien, Kreis
Elchniederung, jetzt Brüder-
straße 16, 32423 Minden, am
19. Oktober

Wagner, Herta, geb. Sudau, aus
Tapiau, Bergstraße, Kreis Weh-
lau, jetzt Triftkoppel 6, 22119
Hamburg, am 20. Oktober

ZUM 90. GEBURTSTAG
Spielmann, Edith, aus Plauen,

Dettmitten, Kreis Wehlau, jetzt
Heuweg 31 c, 91560 Heils-
bronn, am 20. Oktober

ZUM 85. GEBURTSTAG
Bour, Irmgard, geb. Pötzsch, aus

Allenburg, Schlachthof, Kreis
Wehlau, jetzt Alte Wittenber-
ger Straße 70, 06917 Jessen,
am 20. Oktober

Boy, Gertrud, geb. Raphael, aus
Ostseebad Cranz, jetzt An der
Bleiche 21, 26180 Rastede, am
17. Oktober

Cyrus, Hildegard, geb. Jablonski,
aus Lyck, Kaiser-Wilhelm-Stra-
ße 23, jetzt Wilhelmstraße 4,
46562 Voerde, am 17. Oktober

Friedritz, Gertrud, aus Tilsit-
Ragnit, jetzt H.-H.-Meier-Allee
51, 28213 Bremen, am 15. Ok-
tober

Gaedtke, Herbert, aus Deschen,
Kreis Elchniederung, jetzt
Hoesingwehr 6, 26736
Krummhörn, am 16. Oktober

Gärtner, Charlotte, geb. Sendzik,
aus Sprindenau, Kreis Lyck,
jetzt Mariendorfer Weg 23,
12051 Berlin, am 19. Oktober

Graner, Gretel, geb. Steinke, aus
Moterau, Heinrichshof, Kreis
Wehlau, jetzt Friedenstraße 60,
71636 Ludwigsburg, am 16.
Oktober

Heckmann, Gertrud, Amalie,
geb. Kowalski, aus Klein
Schläfken, Kreis Neidenburg,
jetzt Am Hang 8, 34233 Fulda-
tal, am 16. Oktober

Hermann, Martha, geb. Krappa,
aus Mostolten, Kreis Lyck, jetzt
Sternenstraße 36, 53842 Trois-
dorf, am 21. Oktober

Jendreyzik, Waltraud, geb. Cyr-
kel, aus Saberau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Jersbekerstraße
31, 23869 Elmenhorst, am 19.
Oktober

Kapps, Friedel, geb. Subkus, aus
Sonnenmoor, Kreis Ebenrode,
jetzt Siegstraße 114, 53757 St.
Augustin, am 16. Oktober

Karpowski, Alfred, aus Ostsee-
bad Cranz, jetzt Am Donar-
brunnen 58, 34134 Kassel, am
15. Oktober

Kibbat, Hildegard, aus Hohen-
fried, jetzt Wiesenstraße 18,
97616 Bad Neustadt, am 18.
Oktober

Kledke, Herbert Fritz, aus Gilge-
tal, Kreis Elchniederung, jetzt
Schüruferstraße 255, 44287
Dortmund, am 15. Oktober

Kerznar, Herta, geb. Rosenwald,
aus Dünen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Pattbergstraße 5,
47198 Duisburg, am 17. Okt-
ober

Lonau, Alfred, aus Lichtenau,
Kreis Braunsberg-Ermland,
jetzt Emil-Rath-Straße 11,
72760 Reutlingen, am 2. Okt-
ober

Niehaus, Helene, geb. Bartkows-
ki, aus Neidenburg, jetzt Fried-
richstraße 11, 49393 Lohne,
am 21. Oktober

Pfaff, Leonie, geb. Leber, aus Or-
telsburg, jetzt Hans-Böckler-
Straße 27, 34121 Kassel, am 21.
Oktober

Rehaag, Paula, aus Kerschdorf,
Kreis Heilsberg, jetzt Anger-
straße 16, 40878 Ratingen, am
17. Oktober

Riekers, Herta, geb. Fröhlich,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
jetzt Hasporter Damm 167,
27755 Delmenhorst, am 20.
Oktober

Sänger, Gerda, geb. Bangerter,
aus Sensburg, Schulstraße 6,
jetzt Carl-Hertelstraße 1,
09116 Chemnitz, am 17. Okt-
ober

Schwemer, Herta, geb. Buczi-
lowski, aus Kölmersdorf, Kreis
Lyck, jetzt Gumse 29, 29451
Dannenberg, am 18. Oktober

Taulien, Erna, aus Heiligenbeil,
jetzt Thedinghauser Straße 71,
28201 Bremen, am  7. Oktober

Tubies, Elfriede, geb. Kempa,
aus Lötzen, jetzt Zur Mühle
22, 21684 Stade-Hagen, am 15.
Oktober

ZUM 80. GEBURTSTAG
Bartsch, Marie, geb. Mahnke, aus

Ebendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Albert-Schweitzer-Straße 35,
23566 Lübeck, am 18. Oktober

Brandt, Waltraut, aus Heinrichs-
dorf, Kreis Mohrungen, jetzt
Anklamer Straße 2, 16515 Ora-
nienburg, am 15. Oktober

Brandt, Waltraut, aus Heinrichs-
dorf, Kreis Mohrungen, jetzt
Washingtonallee 5a, 22111 Ham-
burg, am 15. Oktober

Fox, Gerhard, aus Hügelwalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Von-Sutt-
ner-Straße 4, 49811 Lingen /
Ems, am 18. Oktober

Frei, Erika, geb. Nowak, aus Frei-
ort, Kreis Lötzen, jetzt Berliner
Straße 185, 59075 Hamm, am
16. Oktober

Goy, Hildegard, geb. Kudritzki,
aus Plötzendorf, Kreis Lyck, jetzt

Fontanestraße 150, 16761 Hen-
nigsdorf, am 16. Oktober

Grothklaus, Erika, geb. Giesa, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Makarenenkostraße 2, 17491
Greifswald, am 17. Oktober

Jordan, Fritz, aus Weinsdorf, Kreis
Mohrungen, jetzt Glockenweg 4,
32423 Minden-Leteln, am 12.
Oktober

Kullik, Günter, aus Haasenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Sudeten-
straße 9, 72654 Neckartenzlin-
gen, am 12. Oktober

Marquardt, Gustav, aus Reichau,
Kreis Mohrungen, jetzt Klein-
siedlerweg 8, 22880 Wedel, am
6. Oktober

Neumann, Ewald, aus Widmin-
nen, Kreis Lötzen, jetzt Albert-
Klein-Straße 4, 44628 Herne,
am 16. Oktober

Pein, Werner, aus Theerwischwal-
de, Kreis Ortelsburg, jetzt Duis-
burger Straße 414, 45478 Mül-
heim / Ruhr, am 17. Oktober

Rieckmann,  Helmut, aus Bolbit-
ten, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Hauptstraße 260, 26683 Sater-
land, am 19. Oktober

Roesnick, Günther, aus Königs-
berg, Burdachstraße 11, jetzt
Krummer Kamp 1, 22523 Ham-
burg, am 14. Oktober

Rohde, Edeltraut, geb. Panten, aus
Wehlau, Vogelweide, jetzt Or-
trudstraße 7, 12159 Berlin, am
17. Oktober

Sassadeck, Helmut, aus Fließdorf,
Kreis Lyck, jetzt Ekertstraße 23,
45899 Gelsenkirchen, am 16.
Oktober

Schenk, Christel, geb. Hamers, aus
Wehlau, jetzt Alte Beckumer
Straße 21, 59510 Lippetal, am 17.
Oktober

Schnepel, Hanna, geb. Perle, aus
Tutschen, Kreis Ebenrode, jetzt
Reinweg 7, 32425 Minden, am
16. Oktober

Schröder, Gerhard, aus Balga
(Schneckenberg), Kreis Heili-
genbeil, jetzt  Drosselstieg 46,

21682 Stade, am 9. Oktober
Schuster, Meta, geb. Porschel,

verw. Seidler, aus Bladiau, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Hartmann-
straße 1, 31073 Hohenbüchen,
am 16. Oktober

Schwertner, Hildegard, geb. Stei-
nert, aus Amalienhof, Kreis
Ebenrode, jetzt Holstenweg 73,
23879 Mölln, am 15. Oktober

Timmler, Werner, aus Tapiau, Lin-
denhof, Kreis Wehlau, jetzt
Heinrichstraße 6, 53881 Euskir-
chen, am 18. Oktober

Ukowski,  Herbert, aus Ortels-
burg, jetzt Am Domacker 69,
47447 Moers, am 18. Oktober

Wojahn, Hans-Werner, aus Cranz
Kreis Samland, jetzt Koenen-
straße 12, 52349 Düren, am 20.
Oktober

Berg, Kurt, und Frau Ursula, geb.
Popien, aus Stolzenberg, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Gierather
Straße 162, 51469 Bergisch
Gladbach, am 17. Oktober

Bramme, Wilhelm, und Frau Erna,
geb. Venohr, aus Rauschbach,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Kuhberg
3, 29229 Celle, am 21. Oktober

Fischer, Paul und Frau Katharina,
geb. Friedrich, aus Selbongen,
Kreis Sensburg, jetzt Richard-
Wagner-Straße 5, 68649 Groß-
Rohrheim, am 18. Oktober

Schwirblatt, Werner, aus Bögen
bei Thorau und Frau Hildegard,
geb. Krause aus Jesau, Kreis Pr.
Eylau, jetzt Rotdornweg 26,
22926 Ahrensburg, am 18.
Oktober 
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Die Fortsetzung des
illustrierten Fami-
lienkalenders „Der
redliche Preuße und
Deutsche“ nun „Der
redliche Ostpreuße“
genannt, begleitet
auch im 172. Jahr-
gang noch zuverläs-
sig durch das Jahr.
Carl Ludwig Rauten-
berg gab 1830 das er-
ste Kalender-Jahr-
buch heraus, das nur
durch die Jahre des
Krieges unterbro-
chen bis heute er-
scheint. Mit ausführ-
lichen Kalendarium,
zahlreichen Abbil-
dungen, Geschichten,
Anekdoten und Ge-
dichten auf über 120
Seiten erinnert er an die Heimat.
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Lüneburg – Die für Sonnabend, 20. Oktober, vorgesehene Mit-
gliederversammlung des Fördererkreis Ostpreußisches Jagdmu-
seum – Hans-Ludwig Loeffke Gedächtnisvereinigung mit an-
schließender Vortragsveranstaltung (Referent: Generalmajor a. D.
Gerd Schultze-Rhonhof) muß leider ausfallen.

Fördererkreis Ostpreußisches Jagdmuseum

Sonnabend, 13. Oktober, 17.05
Uhr, N24: Napoléon – Kaiser
und Kriegsherr.

Sonnabend, 13. Oktober, 20.10
Uhr, n-tv: Aufstand im War-
schauer Ghetto.

Sonnabend, 13. Oktober, 21.55
Uhr, VOX: Die Deutschen – Eine
Alltagsgeschichte des 20. Jahr-
hunderts.

Sonntag, 14. Oktober, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Montag, 15. Oktober, 22.55 Uhr,
VOX: Liebesfahrt nach Kalinin-
grad (1/2).

Dienstag, 16. Oktober, 20.40
Uhr, Arte: Demokratie – für
alle?

Mittwoch, 17. Oktober, 20.40
Uhr, Arte: Hitler & Mussolini.

Mittwoch, 17. Oktober, 23.30
Uhr, ARD: Folterexperten.

Freitag, 19. Oktober, 21.15 Uhr,
Phoenix: Kommando Bag-
dad.

Freitag, 19. Oktober, 21.45 Uhr,
ARD: Wo ist meine Familie?
Jeder vierte Deutsch galt
nach dem Zweiten Weltkrieg
als verschollen. 

HÖRFUNK & FERNSEHEN

26. bis 28. Oktober: Seminar
der Schriftleiter in Bad Pyr-
mont.

3. / 4. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung in Bad
Pyrmont.

5. bis 9. November: Kulturhisto-
risches Seminar für Frauen in
Bad Pyrmont.

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Parkal-
lee 84/86, 20144 Hamburg, Tele-
fon (0 40) 41 40 08 26. Auf die
einzelnen Veranstaltungen wird
in der Preußischen Allgemeinen
Zeitung / Das Ostpreußenblatt
noch gesondert hingewiesen. 

Veranstaltungskalender der 
Landsmannschaft Ostpreußen

Hamburg – Ihr Ostpreußisches Sommerfest feiert die Landsmann-
schaft Ostpreußen am 2. August 2008 wieder in Ostpreußen. Der Ort
wird noch rechtzeitig bekanntgegeben. Die Kreisgemeinschaften wer-
den gebeten, diesen Termin bei ihren Reisen nach Ostpreußen zu
berücksichtigen.

Ostpreußisches Sommerfest 2008

Anzeigen

Hamburg – Unter der Leitung
der Bundesvorsitzenden der
ostpreußischen Frauenkreise,
Uta Lüttich, findet vom 16. bis
22. Oktober 2007 im Ostheim
in Bad Pyrmont die 53. Werk-
woche statt. In den Arbeits-
gruppen Musterstricken
(Handschkes), Sticken, Weiß-
stocken, Trachtennähen sowie
Weben und Knüpfen sind noch
Plätze frei. Besonders würden
wir uns über eine Teilnahme
von jüngeren Interessierten
freuen. Die Seminargebühr be-
trägt 120 Euro bei freier Voll-
verpflegung und Unterbringung
im Doppelzimmer. Einzelzim-
mer stehen nur im begrenzten

Umfang zur Verfügung, der Zu-
schlag beträgt 6 Euro pro Nacht.
Fahrkosten werden nicht erstat-
tet.
Hinweis: Die Veranstaltung
wird gefördert mit Mitteln des
Bundes über die Kulturreferen-
tin am Ostpreußischen Landes-
museum, Lüneburg. Die Semi-
nargebühr beträgt für diese
Werkwoche  120 Euro.

Nähere Informationen und An-
meldeformulare erhalten Sie
bei der Landsmannschaft Ost-
preußen e.V., Parkallee 86,
20144 Hamburg, Telefon (0 40)
41 40 08 26, Fax (0 40) 41 40 08
48. 

Seminar Werkwoche 
in Bad Pyrmont

»Wir gratulieren« auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de



BJO Bundesversammlung –
Von Freitag, 26. bis Sonntag, 28.
Oktober veranstaltet der BJO ei-
ne Bundesversammlung in der
Jugendherberge Lüneburg, Sol-
tauer Straße 133, 21335 Lüne-
burg. Tagesordnung: unter ande-
rem Neuwahlen des Bundesvor-
standes, Planung 2008. Pro-
gramm: unter anderem Besuch

des Ostpreußischen Landesmu-
seums, Stadtbummel in Lüne-
burg und Hamburg. Anmeldung
zur Bundesversammlung, St.
Hein, Stiftskamp 20, 44263
Dortmund, E-Mail: bjo@ost-
preussen-info.de Telefon (0 40) 1
63 924 80 65 (Lm. Hein), Fax (0
40) 24 51 91 29 26.

Ludwigsburg – Donnerstag,
25. Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Herbst- und Ernte-
dankfest im „Krauthof“, Beihin-
ger Straße 27.

Stuttgart – Dienstag, 30. Okt-
ober, 15 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, Zimmer 202.
Unter dem Motto: „Es dunkelt
schon in der Heide“ erinnert die
Frauengruppe mit Frau Lüttich
an Herbst und Ernte zuhause.

Ulm / Neu-Ulm – Sonnabend,

20. Oktober, 14.30 Uhr, Schab-
bernachmittag der Gruppe in
den „Ulmer Stuben“.

Schloßberg (Pillkal-
len) – Dienstag, 16.
Oktober, 13.30 Uhr,
Erntedankfeier im
„Haus des Älteren

Bürgers“, Werbellinstraße 42,
12053 Berlin.

HEIMATKREISGRUPPE

Insterburg – Mitt-
woch, 7. November,
14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zeppelin, Frohme-

straße 123 – 125, 22459 Ham-
burg, Telefon (0 40) 55 90 60. Im
grauen Monat November soll
das gemütliche Geschabber
„warm“ halten.

Königsberg – Sonn-
abend, 13. und
Sonntag, 14. Ok-
tober, bundesweites
Treffen der Königs-

berger und Ostpreußen in den
Mozartsälen, Moorweidenstraße
36, gegenüber Dammtorbahn-
hof. Die Säle sind am Sonn-
abend, ab 10 Uhr, und am Sonn-
tag, ab 9.30 Uhr, geöffnet (Nähe-
re Informationen siehe in den
Heimatkreisen unter Königs-

berg-Stadt). Reservierung für
Schultische und Auskünfte bitte
über Ursula Zimmermann, Klär-
chenstraße 21, 22299 Hamburg,
Telefon (0 40) 4 60 40 76 (ab 26.
September). 

BEZIRKSGRUPPEN
Harburg / Wilhelmsburg –

Montag, 29. Oktober, 12 Uhr,
Heimatnachmittag im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit der Buslinie 443
bis Waldquelle). Es gibt ein
Schmand-Schinken-Essen mit
buntem Rahmenprogramm. An-
meldungen für das Essen sind
unbedingt erforderlich. Anmel-
dung bei Gertrud Kies, Telefon 5
00 09 31.

Bergstraße – Freitag, 26. Ok-
tober, 18.30 Uhr, veranstaltet die
Gruppe die 41. Preußische Tafel-
runde im Hotel Am Bruchsee,
Heppenheim. Unter dem The-
ma: „Mensch und Ort“ referiert
Prof. Dr. Gimanow aus Königs-
berg über „Die Nachwirkung
Königsbergs im geistigen
Schicksal der Kaliningrader“.
Serviert wird Schweinebraten
mit Backpflaumenfüllung,
Schwarzbiersoße, Wirsinggemü-
se, Salzkartoffeln. Nachtisch:
Leichte Panna Cotta mit Him-
beersoße. Preis: 13,80 Euro. An-
meldungen bis zum 20. Oktober
bei Hans-Ulrich Karalus, Telefon
(0 62 52) 7 35 25. 

Dillenburg – Zu Beginn der
letzten Monatsversammlung
konnte der Vorsitzende Lothar
Hoffmann wieder zahlreiche
Gruppenmitglieder begrüßen.
Nach dem Kaffeetrinken ließ
Gundborg Hoffmann, als Ein-
stimmung auf ihr Referat über
Simon Dach, den Beginn einer
Kassette mit dem Lied „Änn-
chen von Tharau“, gesungen
von Hermann Prey, abspielen.
Dach wurde am 29. September
1605 in Memel geboren, als
Sohn eines Übersetzers für Li-
tauisch, Kurisch und Polnisch
am Memler Hofgericht. Sein
Großvater war sogar Bürgermei-
ster Memel. Simon Dach be-
suchte zuerst die Bürgerschule
in Memel, später die Domschule
in Königsberg, wo er bei einer
Tante lebte. 1626 nahm er sein
Studium der Theologie, Philoso-
phie und klassischen Poesie an
der Königsberger Universität
auf. Davon auch drei Jahre in
Wittenberg / Elbe, wohin er vor
der in Königsberg herrschenden
Pest floh. Schon als Junge
schrieb er Gelegenheitsgedich-
te. Im Jahre 1633 wurde er La-
teinlehrer an der Domschule,
die er aus seiner eigenen Schul-
zeit kannte. Dort wurde er 1636
sogar Konrektor. Drei Jahre spä-
ter wurde er vom Kurfürsten
Wilhelm von Brandenburg zum
Professor der Poesie ernannt,
1656 zum Rektor der Albertina.
1658 erhielt er vom Kurfürsten
ein Landgut von zehn Hufen ge-
schenkt. Aus seiner Ehe mit Re-
gina Pohl, die er 1641 heiratete,
hatte er sieben Kinder. Simon
Dach starb am 15. April 1659 im
Alter von 54 Jahren an der
Schwindsucht, nachdem er ein
ganzes Jahr krank gewesen war.
Dach war wohl der bekannteste
Barocklyriker. Er verfaßte geist-
liche Lieder und Hymnen, von
denen sogar einige ins litaui-
sche Gesangsbuch aufgenom-
men wurden. Vor allem aber
schrieb er „Gesänge“, Gelegen-
heitsdichtung über und für die
Mitglieder des Dichterkreises
„Gesellschaft der Sterblichkeit
Beflissener“, der aus angesehe-
nen Bürgern der Stadt Königs-
berg bestand, aus Professoren,

Juristen und Ärzten, die sich re-
gelmäßig, etwa zehn Jahre lang,
in einer „Laube“ trafen. Simon
Dach ritzte die Namen der
Freunde und Verse auf sie in die
Kürbisse, die dort wuchsen. Der
Dichterkreis wurde deshalb
auch „die Kürbislaube“ genannt.
Von seinen Gedichten sind nur
wenige allgemein bekannt ge-
blieben, wie etwas, das Freund-
schaftsgedicht „Der Mensch hat
nichts so eigen ...“, und natürlich
das „Ännchen von Tharau“. Die-
ses schrieb er anläßlich der
Hochzeit seines Studienfreun-
des Portatius in Tharau (1642).
Dieses Lied wurde, so wie es
heute noch gesungen wird, erst
1827 von Friedrich Silcher ver-
tont. Die Gedichte Dachs sind
im Original meist in volkstümli-
chem samländischem Dialekt
geschrieben und wurden später
von Johann Gottfried Herder ins
Hochdeutsche übersetzt. Viele
von ihnen wurden von dem Kö-
nigsberger Domorganisten
Heinrich Albert vertont. 1910
entschloß man sich in Memel,
im Gedenken an Dach, ein
Denkmal für das „Ännchen“ zu
errichten und startete eine
Spendensammlung, so daß
schon 1912 der Ännchen-Brun-
nen auf dem Theaterplatz einge-
weiht werden konnte. Lange
nach dem Krieg, noch zu So-
wjetzeiten, – der Brunnen war
längst als Altmetall entsorgt
worden – beschlossen die Mem-
ler, die Ännchen-Figur neu gie-
ßen zu lassen und wieder aufzu-
stellen. Das war allerdings mit
erheblichen Schwierigkeiten
verbunden, da es nur wenige
Abbildungen des Brunnens gab.
Nach langer Suche fand sich
dann aber ein Gipsmodell im
Privatbesitz, nach dem das Änn-
chen in alter Form gegossen
werden konnte. So steht das
„Ännchen von Tharau“ seit
1989 wieder auf dem Brunnen
des Markplatzes in Memel.

Buxtehude – Sonnabend, 27.
Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Erntedank im Re-
staurant Insel. Es erwartet den
Besucher ein Heimatnachmittag
mit viel Musik, Gedichten und
Lesungen. Der Eintritt ist frei,
das Kaffeegedeck kostet 6 Euro.
Anmeldung bis zum 20. Ok-
tober.

Osnabrück – Freitag, 26. Ok-
tober, 15 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe in der Gaststätte Bür-
gerbräu.

Bielefeld – Terminänderung.
Donnerstag, 25. Oktober (ur-
sprünglich war der 18. Oktober
vorgesehen), 15 Uhr, Treffen des
Literaturkreises in der Wilhelm-
straße 13. 6. Stock. 

Düren – Freitag, 19. Oktober,
17 Uhr, Erntedankfest der Grup-
pe im Haus des deutschen
Ostens.

Düsseldorf – Freitag, 12. Ok-
tober, 18 Uhr, Stammtisch der
Gruppe mit Erich Pätzel im Re-
staurant Akropolis, Immer-
mannstraße 40 (fünf Minuten
vom Hauptbahnhof). – Sonn-
abend, 13. Oktober, 15 Uhr,
Herbsttreffen der Memelländer
im GHH. – Sonnabend, 13. Ok-
tober, 16 Uhr, Preußische Tafel-
runde im Konferenzraum des
GHH. Anmeldung im BdV-Büro,
Bismarckstraße 90, 40210 Düs-
seldorf, Telefon (01 75) 16 62 26
03, Teilnahmebeitrag: 10 Euro
inklusive Essen. – Montag, 15.
Oktober, 18 Uhr, Klöppelkurs
mit Jutta Klein im Raum 311 und
412, GHH. Es ist eine Anmel-
dung erforderlich, die im Raum
403 des GHH erfolgen kann. –
Dienstag, 16. Oktober, 15 Uhr,
Treffen der Frauengruppe im
Ostpreußenzimmer, GHH. Die
Leitung haben Agnes Neumann
und Ursula Schubert. – Mitt-
woch, 24. Oktober, 15 Uhr, Ost-
deutsche Stickerei mit Helga
Lehmann und Christel Knack-
städt, Raum 311, GHH. – Don-
nerstag, 25. Oktober, 19.30 Uhr,
Offenes Singen mit Barbara
Schoch, Raum 412, GHH. –
Sonnabend, 27. Oktober, 15 Uhr,
15 Uhr (Einlaß 14 Uhr), Ernte-
dankfest mit der Volkstanzgrup-
pe Silesia (Oberschlesien) und
der Düsseldorfer Chorgemein-
schaft im Eichendorff-Saal. Der
Eintritt beträgt 6 Euro (Vorver-
kauf, mittwochs im BdV-Büro,
Raum 301: 5 Euro).

Gütersloh – Montag, 15. Ok-
tober, 15 Uhr, Ostpreußischer
Singkreis in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
– Dienstag, 16. Oktober, 15 Uhr,
Treffen der Ostpreußischen
Mundharmonika-Gruppe in der
El ly-Heuss-Knapp-Schule ,
Moltkestraße 13.

Remscheid – Donnerstag, 18.
Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe in den „Zunftstuben“
(ehemals Kolpinghaus), Palm-
straße 10. Auf dem Programm
steht ein informatives Gespräch
mit einem Vertreter der Firma
Warias (siehe weiter unten). Alle
Interessierten sind herzlich da-
zu eingeladen, bitte anmelden
bei Frau Nagorny, Telefon 6 21
21, oder Frau Beeck, Telefon 5 11
03. –  Die Gruppe beabsichtigt –
empfohlen durch Landsleute –
mit der in Sachen Ostpreußen-
reisen sehr versierten Firma
Warias eine elftägige interessan-
te und eindrucksvolle Reise
nach Masuren mit drei Tagen
Nordostpreußen (Nidden, Me-
mel, Kauen) vom 21. bis 31. Mai
2008 zu organisieren. 

Witten – Donnerstag, 25. Okt-
ober, 15:30 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Erntedankfest
(Brauchtum und Sketche). 

Wuppertal – Sonnabend, 20.
Oktober, 19 Uhr (Einlaß 18
Uhr), 50. Ostpreußenball in der
Historischen Stadthalle. Zu die-
sem besonderen Jubiläumsball
lädt die Gruppe sehr herzlich
ein, kommen Sie mit ihren
Freunden und Verwandten. Mit-
wirkende sind: Chor Harmonie
(die meisten Sänger sind Deut-
sche aus Rußland unter der Lei-
tung von Nelly Illinich), Tanz-
schule Jankowska und TSV-Voh-
winkel, Christian Meier mit sei-
ner Feuer-Show und die Tanz-
gruppe Rot / Weiß (Leitung G.
Scharr). Zum Tanz spielt die Ka-

pelle „Die fidelen Sauerländer“
auf. Der Eintritt beträgt an der
Abendkasse 18 Euro und im
Vorverkauf 16 Euro. Vorver-
kaufsstellen sind die Ticketzen-
trale City-Center, Am Mäuer-
chen, Wuppertal-Ellerfeld. Tele-
fonische Bestellungen und Aus-
kunft geben: S. Kruschinski, Te-
lefon (02 02) 46 12 35, E. Bor-
chert, Telefon (02 02) 72 11 51,
oder R. Winterhaben, Telefon
(02 02) 46 16 46. Autofahrer
parken in die Tiefgarage der
Stadthalle oder auf dem dorti-
gen Parkplatz, Einfahrt Südstra-
ße, die Tageskarte am Automa-
ten kostet 3 Euro.

Mainz – Donnerstag, 25. Ok-
tober, 12.30 Uhr, die Gruppe
unternimmt eine „Busfahrt ins
Blaue“ mit Einkehr. Abfahrt er-
folgt ab Hauptbahnhof (Bahn-
hofsplatz) um 12.30 Uhr. Der
Fahrpreis beträgt pro Person 10
Euro (Mitglieder), für Nichtmit-
glieder 13 Euro. Anmeldung bei
Lm. Zachau, Telefon (0 61 46) 57
27 oder bei Familie Freitag, Tele-
fon (0 61 31) 33 13 47.

Neustadt a. d. W. – Sonn-
abend, 27. Oktober, 15 Uhr, Tref-
fen der Gruppe in der Heimat-
stube Fröbelstraße 26. Unter
dem Motto „Humor ist Trumpf“
wird man sich „Vertelkes“, ost-
preußische Redewendungen
und Sprichwörter in Erinnerung
rufen. Eigene Beiträge können
gerne vorgetragen werden.

Chemnitz – Sonnabend, 13.
Oktober, 10 Uhr, „Tag der Hei-
mat“ im Gasthaus Platner Hof,
Chemnitz. Die Festrede hält der
Vorsitzende von der Ost- und
Mitteldeutschen Vereinigung
der CDU / CSU des Kreisver-
bandes Südwest-Sachsen, Kai
Hähner. Zur kulturellen Umrah-
mung trägt der Männerchor Ve-
nusberg bei und lädt zum Mit-
singen ein. Der freundliche Diri-
gent, Herr Musch, achtet stets
bei der Auswahl der Lieder dar-
auf, daß es Heimatlieder aus
Ost- und Westpreußen sind. Da-
zu sind alle Landsleute und Gä-
ste herzlich eingeladen.

Dresden – Dienstag, 23. Ok-
tober, 14.30 Uhr, Treffen der
Handarbeitsgruppe in der BdV-
Begegnungsstätte, Borsbergstra-
ße 3, 01309 Dresden. – Mitt-
woch, 24. Oktober, 15 Uhr, Tref-
fen der Chorgruppe und Mund-
artsprechern in der BdV-Begeg-
nungsstätte, Borsbergstraße 3,
01309 Dresden.
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� 0 40 / 27 88 28 50

Suche alte Vorkriegsfilme
aus Ostpreußen.

Bitte alles anbieten!
Tel. 0 40 / 4140 08 38

Was Sie erlebt haben, darf nicht verloren
gehen! Lassen Sie uns

Ihre Biografie
schreiben. Kostenlose Info bei

Endrulat-Lebensbilder
Käppelestr. 7 • 72116 Mössingen

Tel.0 74 73/22 07 66 • Mobil 01 79/1 95 75 40
E-Mail: Lebensbilder@cricor.de

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

Berlin ruft
App. f. 2 Personen, bestens ausge-

stattet. Mit Terrasse, ebenerdig, keine
Haustiere, gute Verkehrsanbindung.
(Heiligensee) Tel. 0 30 / 4 314150

Bad Lauterberg im Südharz
Machen Sie Urlaub bei uns. Gut eingerichtete
Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit Waldblick,
in ruhiger, zentraler Lage finden Sie im HAUS ZUR
LINDE, Fam. Hans-G. Kumetat, in 37431 Bad Lau-
terberg, Tel. 0 55 24 / 50 12, Fax 0 55 24 / 99 84 29,
www.kumetat-ferienwohnung.de

Urlaub/Reisen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Jochen Zauner Geschäfts-
stelle: Parkallee 86, 20144 Ham-
burg, Tel. (0 40) 41 40 08 0, Fax (0
40) 41 40 08 48, E-Mail: knap-
stein@gmx.de

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

St. Petersburg / USA – Ihr inzwischen 8. Heimattreffen veranstal-
ten am 10. November, 11 Uhr, die Ostpreußen in der „German
America Society“, 8089 66th Street North, Pinellas Park, Florida
33781, Telefon 727 541 6782. Elfriede und Gustel Kirschbaum
haben keine Mühen gescheut und alles organisiert. Sie werden
auch für Mittagessen und Getränke sorgen. Preis pro Person und
Essen (einschließlich Saalgebühr) 10 Dollar. Kuchen zum Kaffee
und gute Laune dürfen mitgebracht werden. Um Anmeldungen
bis spätestens 20. Oktober wird gebeten. 

Ostpreußentreffen in den USA

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07  11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
telefon (0 30) 2 54 73 43 Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne Becker,
Telefon (0 30) 7 71 23 54

BERLIN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Fried-
rich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Telefon / Fax (0 40) 6
93 35 20.

HAMBURG

Anzeigen

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68. 

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstr. 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 19

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Erwin Kühnappel, Gahlen-
zer Straße 19, 09569 Oederan, Te-
lefon (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag, 9 bis 15 Uhr.

SACHSEN



Das 52. Jahrestreffen in Gel-
senkirchen begann mit der
Stadtversammlung der gewähl-
ten Stadtvertreter – Von den zu-
letzt 21 Nominierten waren 14
erschienen. Daneben konnten
auch Gäste aus Allenstein wie
die stellvertretende Vorsitzende
der AGDM Renate Barczewski
und Kaplan  André Schmeier
begrüßt werden, der nach dem
Studium in Münster und Mün-
chen nach Allenstein ging, um
Seelsorge und Gottesdienste für
die im Ermland lebenden Deut-
schen zu geben. Erfreulicher-
weise war mit dem Redakteur
Dr. Manuel Ruoff auch ein Ver-
treter der Preußischen Allgemei-
nen Zeitung erschienen, mit
dem es bisher nur gute schriftli-
che Kontakte gegeben hatte. Im
Mittelpunkt der Stadtversamm-
lung standen die Tätigkeitsbe-
richte des Vorsitzenden und der
übrigen Funktionsträger, die
durchweg auf ein zufriedenstel-
lendes Jahr zurückblicken konn-
ten. Der Vorsitzende Gottfried

Hufenbach hob insbesondere
das gute Verhältnis zu den Stadt-
oberen von Gelsenkirchen und
Allenstein hervor, das die vor
zwei Jahren von der Stadtge-
meinschaft mit beiden Städten
unterzeichnete Vereinbarung
zur partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit bestätigt hat. Die
Geschäftsstelle hatte weiterhin
viele Kontakte mit alten Allen-
steinern und eine lebhafte Nach-
frage nach dem Bildband von
Rafat Betkowski über das alte Al-
lenstein. Die Bruderhilfe küm-
merte sich nicht nur um die Ver-
teilung von Spendengeldern an
die Bedürftigen in Allenstein.
sondern auch um eine gerechte
Erfassung und persönliche Besu-
che. Dr. Ernst Jahnke berichtete
über Anlaß und Inhalt seiner
Artikel für das Ostpreußenblatt.
Schatzmeister und Kassenprüfer
hatten ausgeglichene und geord-
nete Finanzen zu vermelden.
Die Vertreter der deutschen Ver-
eine in Allenstein Renate Barc-
zewski und Christina Plocharski
berichteten über das gute Anse-
hen, das die AGDM und das
Haus Kopernikus in Allenstein
genießt, und auch von neuen
Verbindungen mit Deutschen im
Memelland und in Lyck, die auf
entsprechenden Ausflugsfahrten
geknüpft werden konnten. Die
Neuwahlen des Vorstandes be-
stätigten Gottfried Hufenbach als
Vorsitzenden und Karl-Peter
Menges als Schatzmeister, wäh-
rend Christel Becker zu ihren
Aufgabenbereichen Museum
und Redaktion des Allensteiner
Heimatbriefes den stellvertre-

tenden Vorsitz dazu bekam.
Die Goldene Ehrennadel der

Stadtgemeinschaft erhielt Wer-
ner Holtschneider für seine jah-
relangen Verdienste um die
Buchhaltung und die Vorberei-
tung von Reisen und besonders
der Jahrestreffen. Zum Schluß
überreichte der Vorsitzende
dem ausscheidenden Presserefe-
renten Dr. Ernst Jahnke die Ur-
kunde über seine Eintragung im
Goldenen Buch der Stadt Allen-
stein, die mit der im Vorjahr ver-
liehenen Ehrenmitgliedschaft
verbunden ist.

Vor der Hauptveranstaltung
am nächsten Tag kamen viele Al-
lensteiner in die Probsteikirche
zu einer ökumenischen  Ge-
denkandacht, die der Allenstei-
ner Kaplan Schmeier im Hin-
blick auf die dort angebrachte

Gedenktafel für die Toten Allen-
steins und die Inschrift „Wir ha-
ben hier keine bleibende Statt“
hielt. Die Kranzniederlegung
durch den Vorsitzenden Gott-
fried Hufenbach  bekam so ei-
nen zusätzlichen Wert. In der
Feierstunde in „Schloß Horst“
gedachte er noch einmal und vor
größerem Publikum der Toten
der Heimatstadt und dabei stell-
vertretend und ausführlich Paul
Genatowski, der nach einem be-
wegten Leben in Allenstein und
in Gelsenkirchen und jahrelan-
ger Tätigkeit für die Stadtge-
meinschaft am 4. März dieses
Jahres verstorben ist. In seiner
Begrüßungsansprache konnte
der Vorsitzende Gottfried Hu-
fenbach dieses Mal neben den
Ehrengästen recht viele Besu-
cher willkommen heißen, deren

genaue Zahl sich später auf rund
400 bezifferte und erfreulicher-
weise die Zahl des Vorjahres
noch übertraf. Er dankte den
Vertretern der Paten- und Part-
nerstadt Gelsenkirchen  für die
Aufgeschlossenheit gegenüber
den Anliegen der Stadtgemein-
schaft und er erwähnte, daß er
bei seinen Besuchen in Allen-
stein ebenfalls stets offene Türen
und aufgeschlossene Gesprächs-
partner in der Person des Stadt-
präsidenten und anderen Perso-
nen des öffentlichen Lebens un-
serer Heimatstadt gefunden ha-
be. 

In Vertretung des Oberbürger-
meisters von Gelsenkirchen be-
grüßte Frau Bürgermeister Preuß
die Anwesenden und die Verbin-
dung, die die Allensteiner zu ih-
rer Heimatstadt stets aufrechter-

halten haben. Das trage auch zu
einem besseren Verständnis zwi-
schen Deutschen und Polen und
guten zwischenmenschlichen
Beziehungen bei, die nicht nur
für die Partnerschaft von Gel-
senkirchen und Allenstein, son-
dern auch für ein gutes Verhält-
nis zwischen Deutschland und
Polen so wichtig seien. Der erste
Stellvertreter des Stadtpräsiden-
ten Tomasz  Glazewski und der
Stadtverordnete Lukasz Lukas-
zewski hatten ihr Erscheinen
„wegen plötzlicher Veränderun-
gen in ihrem Staat“ leider absa-
gen müssen, dafür hatte aber der
Stadtpräsident persönlich  ein
schriftliches Grußwort den Ver-
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In memoriam zum 100. Geburtstag
Christus spricht:
ich bin das A und O, der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende.
Amen, ja, komm, Herr Jesus!

Offenbarung des Johannes 22, Verse 13 und 20b

Ein langes und reiches Leben ist zuende

Prof. Dr. Herbert Kelletat
* 13. Oktober 1907 † 25. Mai 2007

Saalfeld/Ostpreußen Flensburg

Wir sind dankbar und traurig
Hedwig Bülow, Bad Salzuflen
Renate Dörfel-Kelletat und Frank Dörfel, Berlin
Erdmute Kelletat-Storch und Peter Storch, St. Augustin
Hans-Joachim und Tatjana Kelletat, Bad Oldesloe
Ingrid Kelletat, Bad Oldesloe
Gudrun und Hans-Joachim Kahl, Hagen
Donata Dörfel und Dietrich Werner-Dörfel
mit Benjamin, Katharina und Christiane, Meldorf
Erdmute und Martin Kather
mit Johannes, Emanuel, Noah und Nadja, Hamburg
Konstanze und Georg Grossauer, Kronberg bei Wien/Österreich
Christiane und Jeff Anderson mit Amelie, Elwood/Australien
Johannes Kahl, Kassel und Christian Kahl, Hagen

Traueranschriften:
Obernbergstraße 39, 32105 Bad Salzuflen
Breisgauer Straße 7, 14129 Berlin

Die Trauerfeier fand statt am Freitag, dem 1. Juni 2007, um 12.00 Uhr in der Ev.-Luth. Diakonissen-
anstalt zu Flensburg (Marienhölzungsweg 2).

Die Traueransprache sowie eine Darstellung von Leben und Werk steht unter www.herbert.kelletat.de

1951 an der Kemper-Orgel,
St. Petri, Soest

Der Herr ist mein Hirte,
Mir wird nichts mangeln.
Er weidet mich auf einer grünen Aue
und führet mich zum frischen Wasser.

Psalm 23

Wir nehmen Abschied von

Margarete Schulze
geb. Kaatsch

* 23. März 1927 Königsberg † 1. Oktober 2007 Mühlhofen

Im Namen aller Freunde
Beatrix und Wolfgang Schmölder

88690 Uhldingen-Mühlhofen
Waldweg 36

Die Trauerfeier fand am Dienstag, dem 9. Oktober 2007, um 14.30 Uhr in der
Aussegnungshalle Seefelden statt.
Statt Blumen hat sich die Verstorbene eine Spende für die Evangelische 
„Laetare“ Gemeinde Mühlhofen gewünscht (Sparkasse Salem-Heiligenberg,
BLZ 69 051 725, Konto-Nr. 2 01 26 72).

Die Kreisgemeinschaft Schloßberg trauert um

Else Gruchow
geb. Niederlehner

geb. 2. April 1924 gest. 29. September 2007
in Stobern, Kreis Schloßberg in Hamburg

In Dankbarkeit nehmen wir Abschied von Else Gruchow.
Über 20 Jahre hat sie unsere Heimatstube gestaltet und betreut

und damit die Erinnerung an die ostpreußische Heimat
wachgehalten.

Wir werden Else Gruchow ein ehrendes Andenken bewahren.

Kreisgemeinschaft Schloßberg (Ostpreußen)

Arno Litty Renate Wiese
Kreisvertreter Geschäftsführerin

Michael Gründling Christian-Jörg Heidenreich
Stellvertr. Kreisvertreter Stellvertr. Kreisvertreter

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer lieben
Mutter, Schwiegermutter und Omi

Else Gruchow
geb. Niederlehner

* 2. April 1924 † 29. September 2007
in Stobern, Pillkallen in Hamburg

Hans und Monika Gruchow
mit Simone und Anna Christina

Postweg 73 h
21629 Neu Wulmstorf

Kontakten
Sie uns
unter:

www.preussische-allgemeine.de 
oder

anzeigen@preussische-allgemeine.de

Gardelegen – Freitag, 26. Ok-
tober, 12 Uhr, Erntedankfest der
Gruppe in der Gaststätte Zum
Krug.

Magdeburg – Freitag, 26. Ok-
tober, 16 Uhr, Singproben im
TuS NeuStadt.

Schönebeck – Dienstag, 23.
Oktober, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus Luise, Behin-
dertenverband Schönebeck, Mo-
skauer Straße 23, Schönebeck.
Alle Mitglieder mit ihren Ange-
hörigen sind herzlich eingeladen.

Mölln – Mittwoch, 24. Ok-
tober, Treffen der Gruppe im
Quellenhof. Hans-Albert Eckloff
hält einen Vortrag über Usbeki-
stan. – Die Gruppe feierte ihr
Erntedankfest. Die Erste Vorsit-
zende Irmingard Alex ging in ih-
rer Ansprache auf die Geschich-
te des Erntedankfestes ein. Aus
dem Alten Testament ist das
Laubhüttenfest bekannt, das
heute noch von den Juden ge-
feiert wird. Preußen führte das
Erntedankfest 1773 ein, und in
den USA gibt es seit 1861 den
„Thanksgiving-Tag“. Die Ernteer-
träge bilden die Grundlage der
Ernährung. Man kann dankbar

sein, daß man heutzutage hier
keinen Hunger mehr erleiden
muß. Diesen gibt es aber auf
Grund von unter anderem Krie-
gen und Naturkatastrophen in
manchen Teilen der Welt immer
noch. Außerdem las sie noch die
Geschichte eines Flüchtlings-
bauern vor, der auf seinen frühe-
ren Hof fuhr und dort, wie Arno
Surminski es erzählt, altes, einst-
mals vergrabenes Silber ausgrub.
Als der polnische Bauer dieses
sah, wollte er ihn haben, denn er
wurde ja auf „seinem“ Land ge-
funden. Schließlich sollte die Po-
lizei entscheiden, doch die be-
schlagnahmte alles, da Grund
und Boden dem Staat gehören.
Etwas Interessantes berichtete
Ulla Guttowski. Sie fuhr vor kur-
zem von Berlin aus für eine Wo-
che nach Königsberg. Nach 12
Stunden Fahrt im Schlafwagen
kam sie auf dem Südbahnhof an.
Die Kontrollen im Zug waren
nicht sehr streng. In der Stadt
staunten sie und ihre Bekannte

über den starken Autoverkehr,
bei dem es auch mehrere Unfäl-
le gab. Sie besichtigte die von
der deutschen evangelischen
Kirche errichtete Auferstehungs-
kirche. Auf dem Hansaplatz
steht eine neue riesige russische
Kathedrale. Außerdem sahen sie
sich den Bernstein-Abbau in
Palmnicken an. Dort steht jetzt
auch ein Gedenkstein für die
während ihrer Arbeit dort ver-
storbenen Juden. Sehr ein-
drucksvoll ist auch der Soldaten-
friedhof für die gefallenen Deut-
schen. Zum Einkaufen gibt es ei-
nen Bazar und moderne Super-
märkte. Ein Euro hat die Kauf-
kraft von 34 Rubel, allerdings
kostet eine Tasse Kaffee 80 Ru-
bel. Die Veranstaltung wurde
aufgelockert durch das gemein-
same Singen von Herbstliedern
mit Akkordeon-Begleitung von
Elli Wulf. Monika Palis und Frau
Alex lasen noch Herbstgedichte
vor. Jutta Schlage überbrachte
die Grüße der Stadtverwaltung.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Anzeigen

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach, Telefon (0 22 25) 70 04 18,
Fax (0 22 25) 94 61 58, Danziger
Straße 12, 53340 Meckenheim.
Geschäftsstelle: Stadtgemein-
schaft Allenstein, Telefon (02 09)
2 91 31 und Fax (02 09) 4 08 48
91, Vattmannstraße 11, 45879 Gel-
senkirchen

ALLENSTEIN
STADT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20



tretern der AGDM mitgegeben,
das ein unverändert gutes Ver-
hältnis zur Stadtgemeinschaft
bekundet. 

In diesem verlesenen Schrei-
ben an den Vorsitzenden und an
die Bürger von Allenstein und
Gelsenkirchen heißt es unter an-
derem: Wir schätzen hoch, daß
Sie uns in unseren Bemühungen
unterstützen, daß Allenstein im-
mer schöner wird und unser ge-
meinsames Kulturerbe für die
nächsten Generationen erhalten
bleibt. Dank Ihres Engagements
können wir in diesem Jahr die
15jährige Kooperation mit der
Stadt Gelsenkirchen feiern, die
Sie vor vielen Jahren zur neuen
Heimat gewählt haben. Ich wün-
sche Ihnen ein gelungenes und
erlebnisreiches Treffen mit der
Hoffnung, daß die große Politik
und Politiker endlich mal daran
Vorbild haben werden, was die
sog. einfachen Menschen, die ei-
nen gemeinsamen Geburtsort
und eine gemeinsame Geschich-
te haben, friedlich und freund-
schaftlich zusammen tun. Das ist
doch unser kleiner Beitrag zum
Aufbau des gemeinsamen Euro-
pas und guter Beziehungen zwi-
schen Polen und Deutschen, un-
abhängig von der großen Politik.
Ich wünsche Ihnen noch einmal
eine schöne Jubiläumsfeier und
verbleibe mit den besten Grü-
ßen von allen Allensteinern  gez.
Jerzy Malkowski. 

Es wurde in der Tat eine schö-
ne Feier, wozu nicht zuletzt der
Bläser- und Posaunenchor Gel-
senkirchen-Erle unter der Lei-
tung von Hans-Günter Nowotka
beigetragen hat. Seine macht-
vollen Töne bei den umrahmen-
den Stücken wie beim Ostpreu-
ßenlied und bei der National-
hymne gingen in aller Ohr. Aber
auch sanftere Töne von Unter-
haltungs- und Tanzmusik der
Kapelle Oskar Delberg kamen

bei den Anwesenden gut an. Sie
haben sich auch untereinander
gut unterhalten, was für viele
mit ein Hauptgrund und Anreiz
für die Anreise zu diesem Hei-
mattreffen war. Heimatliches
gab es auch in der Bücherstube
zu sehen und zu erwerben. Vie-
le Bücher und Karten wurden
von der Stadtgemeinschaft, von
Allenstein-Land und von „Jun-
ges Ostpreußen“ angeboten.
Schöne und zum Teil auch gro-
ße Fotos „Allenstein 2007“ wur-
den von Christel Becker sowie
alte Ansichtskarten von Bruno
Mischke ausgestellt. Daß man
im Restaurant gut essen und
trinken konnte und daß den
ganzen Tag ein gutes sonniges
Wetter herrschte, soll zur Ab-
rundung des gelungenen Tref-
fens nicht unerwähnt bleiben.
Der Sonntagvormittag mit den
Gottesdiensten in der katholi-
schen Probsteikirche und in der
evangelischen Altstadtkirche
war wie immer ein würdiger
Abschluß. Unerschrockene
suchten aber auch noch das
Heimatmuseum „Treudank“ auf,
bevor sie sich bis zum nächsten
Jahrestreffen am 13. September
2008 verabschiedeten.

Heimatbriefredakteur(in) drin-
gend gesucht – Leider muß die
Schriftleiterin unseres Heimat-
briefes Kreis Gerdauen ihre eh-
renamtliche Arbeit aus persön-
lichen Gründen mit Ablauf des
Jahres 2007 beenden. Für unse-
ren zweimal im Jahr erscheinen-
den Heimatbrief suchen wir
dringend eine neue Schriftlei-
tung ab Januar 2008. Unser inni-
ger Wunsch ist es, daß die Hei-
matbriefarbeit in verständige,
engagierte, kompetente Hände
übergeht. Wir möchten Sie, liebe
Landsleute, liebe Leser, sehr
herzlich bitten, helfen Sie uns
bei der Suche nach einer neuen
Schriftleitung. Tragen Sie zum
Fortbestehen unseres Heimat-
briefes bei. Vielleicht haben Sie
selbst journalistisch gearbeitet
oder Erfahrungen auf Arbeitsfel-
dern mit redaktioneller Tätigkeit
gesammelt. Oder Sie möchten
Ihrer eigentlichen Neigung
nachgehen und eine Arbeit tun,
die mit viel persönlicher An-
sprache, Kreativität und konkre-
ter Umsetzung verbunden ist.
Wir laden Sie zu einer Mitarbeit
in unserer Heimatkreisgemein-
schaft herzlich ein. Bitte fragen
Sie auch im Familien- und Be-
kanntenkreis nach interessier-
ten, geeigneten Mitarbeitern,
nennen Sie uns Ansprechpart-
ner oder machen Sie uns na-
mentliche Vorschläge. Unsere
Leser sind dankbare Bezieher
und kenntnisreiche Mitarbeiter
des Heimatbriefes. Wir freuen
uns auf Ihre Bewerbung oder
Empfehlungen, Überlegungen
und Fragen. Bitte wenden Sie
sich an unsere Geschäftsstelle.
Wir freuen uns auf Sie.

Hauptkreistreffen 2007 in
Burgdorf – Das zweite Septem-
berwochenende war wieder ein-
mal ein Höhepunkt für die
Landsleute und Freunde des
Kreises Heiligenbeil und wie so
häufig stand das Treffen unter ei-
nem guten Stern. Die diesjähri-
gen Witterungsbedingungen wa-
ren leider nicht wie gewohnt
sonnig, um so erfreulicher, daß
das Veranstaltungszentrum mit
dem freundlichen und emsigen
Personal und seinen sonstigen
Annehmlichkeiten nun schon
zum vierten mal die Bühne für
diesen feierlichen Anlaß gebo-
ten hat. Eine Neuerung zum Auf-
takt des Kreistreffens wurde be-
reits im Frühjahr dieses Jahres
eingeleitet. Aufgrund der ideel-
len und finanziellen Unterstüt-
zung des Ostpreußischen Lan-
desmuseums in Lüneburg durch
die Kreisgemeinschaft, wurde
der Besuch der Ausstellungen
des Museums in Lüneburg für
eine große Gruppenreise vorbe-
reitet. Mit insgesamt 68 Teilneh-
mern erfolgte dann die kulturel-
le Eröffnung des Hauptkreistref-
fens bereits am Freitag vormit-
tag. Unter fachkundiger Führung
des Vorsitzenden des Trägerver-
eins des Ostpreußischen Lan-
desmuseums in Lüneburg, Hu-
bertus Hilgendorff, konnte ein
jeder noch Unbekanntes ent-
decken oder Vergessenes auffri-
schen. Die angenehme Atmo-

sphäre in der Gruppe und die
schönen Ausstellungsstücke,
einschließlich der kleinen und
liebevollen Details, machten die-
sen Ausflug zu einem unvergeß-
lichen Erlebnis und ließen so-
gleich den Wunsch nach einer
Wiederholung in 2008 aufkei-
men.

Für den Vorstand der Kreisge-
meinschaft und weitere Teilneh-
mer dieses Besuchs ging es nach
kurzer Pause gleich weiter zum
traditionellen Patenabend nach
Steinwedel. Neben den Vertre-
tern der Region Hannover, Frau
Doris Klawunde, Stadt Burgdorf,
Alfred Baxmann, der Gastgebe-
rin Jutta Voß, Stadt Lehrte, konn-
te auch der Bürgermeister der
Stadt (Heiligenbeil)  Mamono-
wo, Oleg Schliek begrüßt wer-

den. Als Sympathieträger mach-
te Herr Schliek sich nach seiner
Rede schnell neue Freunde un-
ter den Gästen, was sicherlich
auch ein Garant für seine erfolg-
reiche Verwaltungsarbeit zur
Entwicklung der Stadt Mamono-
wo ist. Neben den Ehrungen und
den Ansprachen hatten sich alle
Teilnehmer wieder viel Zeit für
gute Gespräche bei Matjes und
Bärenfang genommen. Als Aus-
druck der tiefen Verbundenheit,
die über die mittlerweile Jahr-
zehnte währende Paten- und
Freundschaft gewachsen ist, er-
hielt Alfred Baxmann, Bürger-
meister Stadt Burgdorf, die gol-
dene Ehrennadel vom Kreisver-
treter, Herrn Jenkner, überreicht.
Ein fester Anker ist für die Kreis-
gemeinschaft Hartmut Otte, Re-
gion Hannover, geworden. Für
seine ausdauernde und tatkräfti-
ge Hilfsbereitschaft wurde Herr
Otte ebenfalls mit der goldenen
Ehrennadel ausgezeichnet. Eine
weitere Auszeichnung in Gold
wurde Karl-Ludwig Schrader
zuteil. Neben seinem langjähri-
gen Wirken für die Beziehungen
zwischen den Paten und der
Kreisgemeinschaft hat sich Herr
Schrader aktuell für die Schul-
partnerschaft des Gymnasiums
in Burgdorf und dem Gymna-
sium in Lichtenfeld (Lelkowo)
als zuverlässiger Motor verdient
gemacht. Der Erfahrungsaus-
tausch, den die jungen Men-
schen erleben konnten, ist nicht
nur vor dem Hintergrund der
EU-Erweiterung, ein wichtiger
Baustein zur Völkerverständi-
gung. Frau Klawunde stellte ihr
Interesse an der Kreisgemein-
schaft und der Landschaft des
Kreises Heiligenbeil dadurch
heraus, indem Sie spontan die
Teilnahme an einer Reise in das
Kreisgebiet bekundete. 

Das Veranstaltungszentrum in
Burgdorf, zentraler Veranstal-
tungsort für das Hauptkreistref-
fen, hatte am Sonnabend um 9
Uhr seine Türen geöffnet, als
schon die ersten Heimatfreunde
eintrafen. Für viele sind Bücher-
und Bildertisch im Eingangsbe-
reich schon vertraut, immer wie-
der gibt es Überraschungen, und
sogar lukullische Bedürfnisse
konnten befriedigt werden. Und
für die Besucher, die zum ersten
Mal das Treffen besuchten, wa-
ren die Vorräte an Heimatblät-
tern eine wahre Goldgrube.
Auch das literarische Werk „Ent-

wurzelt“ von Helga Hirsch, der
Festrednerin in der Feierstunde
am folgenden Tag, konnte erwor-
ben werden. Der Veranstaltungs-
raum mit seinen nach Kirchspie-
len geordneten Tischen füllte
sich erwartungsgemäß schnell,
und das fleißige Personal hatte
alle Hände voll zu tun. Verwand-
te, Nachbarn, Freunde und Be-
kannte tauschten ihre Neuigkei-
ten aus, da waren schon zwei
Stunden vergangen, als die stille
Gedenkminute um 11 Uhr am
Heiligenbeiler Gedenkstein ze-
lebriert wurde. Wie in jedem
Jahr wurde nicht nur der Hei-
mat, sondern auch der Heimge-
gangenen gedacht. 

Die Mitgliederversammlung
wurde pünktlich um 12 Uhr vom
Kreisvertreter Georg Jenkner mit

der Begrüßung eröffnet. Die Dar-
stellung der zurückliegenden
Arbeit, die Berichte des Kassen-
wartes und des Kassenprüfers
sowie vereinsinterne Themen
waren Gegenstand dieser Ver-
sammlung. Zum Höhepunkt
zählte jedoch die Vorstellung ei-
nes neuen Buchprojektes. Nach-
dem in den Jahren 2003 und
2004 die beiden Bücher „Zinten
– auf alten Ansichten“ und „Hei-
ligenbeil – in alten Ansichtskar-
ten“ erschienen sind, soll nun
ein Bildband mit alten Ansichts-
karten für den gesamten Kreis
mit seinen 17 Kirchspielen her-
aus gebracht werden. Ein weite-
rer Höhepunkt im Rahmen der
Mitgliederversammlung war die
Ehrung folgender Heimatfreun-
de: Ilse Thomann erhielt für den
langjährigen Aufbau und die
ständige Weiterentwicklung des
Fotoarchivs das Ehrenzeichen in
Gold. Manfred Höpfner freute
sich über die Auszeichnung mit
der goldenen Ehrennadel. Die
Kreisgemeinschaft würdigt ins-
besondere sein Wirken als
Kirchspielvertreter des Kirch-
spiels Lindenau. Ein silbernes
Ehrenzeichen erhielt Fritz Hell-
wig für seine Heimatarbeit als
stellvertretender Kirchspielver-
treter von Deutsch Thierau und
Gemeindevertreter von Hans-
walde. Der Gemeindevertreter
von Bladiau Heinz Schirrmacher
erhielt vom Kreisvertreter eine
Treueurkunde. Gleichfalls eine
Treueurkunde erhielt Kurt Volk-
mann, Gemeindevertreter von
Kuschen. Für die verdienstvolle
langjährige Unterstützung des
Schriftleiters erhielt Eva Droese
ebenfalls die Treueurkunde
überreicht. Über den Sonn-
abend verteilt, waren auch die
beliebten Sondertreffen der
Kirchspiele Bladiau und
Deutsch Thierau, der Gemeinde
Schwengels und der Stadtge-
meinschaft Zinten wieder gut
besucht. Ein besonderer Anlaß
bestand für das Sondertreffen
des Kirchspiels Hohenfürst. Un-
ter der Leitung von Elke Ruhnke
wurde auf die 675jährige Ge-
schichte zurück geblickt.  Um 14
Uhr erfolgte die feierliche Eröff-
nung der Heimatstube und des
Archivs in den neuen Räumlich-
keiten in der Wilhelmstraße 3 a
in Burgdorf. Für die Neuerfas-
sung der vorhandenen Materia-
lien zeichnet Karin Hülshoff ver-
antwortlich und mit der ihr an-
vertrauten Aufgabe hat sie die an
sie gestellten Erwartungen weit
übertroffen. Neben der Unter-
bringung der komplett neu ge-
ordneten Archivmaterialien
werden hier die in vielen Ar-
beitseinsätzen aufgearbeiteten
Ausstellungsstücke der Heimat-
sammlung in einem repräsenta-
tiven Rahmen für die Heimat-

freunde zugänglich gemacht. 
Die kleine Sonderausstellung

„Erinnerungsstücke an Flucht
und Vertreibung“ rundete die
Neueröffnung der Heimatstube
angemessen ab und erhielt von
der Vielzahl der Besucher Lob
und Anerkennung. Mit dem
„bunten Abend“ fand dann auch
dieser ereignisreiche Sonnabend
ein heiteres und humorvolles
Ende.

Am Sonntag ging es gleich ab 9
Uhr wieder weiter. Zur Feier-
stunde füllte sich der Hörsaal
schnell bis auf den letzten Platz.
Nach der herzlichen Begrüßung
der Vertreter der Patenstädte
Lehrte und Burgdorf sowie der
Region Hannover durch den
Kreisvertreter Georg Jenkner
konnte dieser seine würdevollen
Amtsvorgänger Dr. Siegfried
Pelz, Georg Vögerl und Siegfried
Dreher willkommen heißen.
Auch der Bürgermeister Oleg
Schliek, Heiligenbeil (Mamono-
wo) ließ herzliche Grüße aus-
richten. Mit dem  Ostpreußen-
lied wurde zur Totenehrung
übergeleitet, welche mit dem
Choral von Leuthen (Nun danket
alle Gott ...) seinen Abschluß
fand. Für das Lächeln in den Ge-
sichtern sorgte Hella Zugehör
mit ihrer humorvoll, in ostpreu-
ßischer Mundart vorgetragenen
Geschichte „Vom lieben Gott-
chen und Wetterchen“. Die Ge-

schichte handelte von der allge-
genwärtigen Verniedlichung al-
ler irdischen und himmlischen
Dinge. Der Ostpreuße brachte so
die Innigkeit und Herzenswärme
für seine geliebten Dinge zum
Ausdruck. Mit erfrischenden
Grußworten verteilte Bürger-
meister Alfred Baxmann, Burg-
dorf, gleich drei Komplimente.
Erstens stellte er die Neueröff-
nung der Heimatstube als eman-
zipierten Entwicklungsschritt
heraus und lobte die geleistete
Arbeit. Zweitens ist das hervor-
ragende Heimatblatt unverzicht-
bar zur Sicherung der Erinne-
rung und der Zukunft. Und letzt-
lich dankte er für die geleistete
Unterstützung der Schulpartner-
schaft. Mit diesen Worten unter-
mauerte Baxmann die Eintra-
gung des Bürgermeisters Oleg
Schliek im Gästebuch des Ar-
chivs „Ohne Vergangenheit gibt
es keine Zukunft“. Nun folgte
der Festvortrag. Die Publizistin
Dr. Helga Hirsch hatte ein auf-
merksames Publikum und leitete
ihren Vortrag mit einer mutigen
Ausführung zu ihrer eigenen
Biographie ein.  Nachdem be-
reits Anfang des Jahres der zwei-
teilige Fernsehfilm „Die Flucht“
eine große Öffentlichkeit er-
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Dem Elch, Teil-Wappentier
der Ostpreußen, wurde in
diesem Jahr eine beson-

dere Ehre zuteil – er wurde zum
Wildtier des Jahres 2007 gewählt.
Aus diesem Grund zeigte die Ost-
preußengruppe in Itzehoe im
„Haus der Heimat“ Werke rund
um dieses Tier. „Den Elch verbin-
det man ja automatisch mit Ost-
preußen“, so Dr. Jutta Hant-
schmann, Vorsitzende der ört-
lichen Frauengruppe.

Die Sonderausstellung „Der
Elch: Wildtier des Jahres – Elche
in Ostpreußen“ soll zoologische
Fakten sowie Details über Ab-
stammung und Verbreitung des
Tieres vermitteln. Fotos, Gemäl-
de und Exponate aus dem
Kunstgewerbe zeigen den Elch
in vielen Facetten. Landkarten
und Statistiken verdeutlichen
das Auf und Ab der Populations-
dichte in der ostpreußischen

Heimat. Ergänzt wird die Aus-
stellung durch Fotoaufnahmen,
die wahre Geschichten rund um
den Elch erzählen: Die Tilsiter
Elch-Statue, die nach rund 60
Jahren ihren Weg zurück in die
Stadt fand oder der Sandkrug-
Elch, der im Norden der Kuri-
schen Nehrung einfach aus dem
Wald an den Menschen vorbei
spazierte, um zu baden. Dankbar
ist Hantschmann für die Leihga-
ben aus dem Ostpreußischen
Landesmuseum, die Erlaubnis,
Exponate im Samlandmuseum
Pinneberg abfotografieren zu
dürfen und die Bereitstellung
der Stellwände durch den Eu-
lenhof Wewelsfleth. Mit dieser
breiten Auswahl an Ausstel-
lungsstücken hofft sie, auch jün-
gere Menschen in die Ausstel-
lung zu locken. Nähere Informa-
tionen unter Telefon (0 48 21) 7
65 75.

»Das Wappentier«
Ausstellung zeigt Elche in allen Facetten

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 21



reichte, referierte Dr. Hirsch
über die Änderungen im kollek-
tiven Bewußtsein der Deutschen
hinsichtlich des Themas Flucht
und Vertreibung. Dieses brisante
Thema beleuchtete Dr. Hirsch,
2001 mit dem Deutsch-Polni-
schen Journalistenpreis ausge-
zeichnet, im Kontext der Zeitge-
schichte (kalter Krieg) sowohl
aus deutscher als auch aus pol-
nischer Sichtweise und stellte
auch den Bezug zu Opfern ande-
rer Nationalitäten her. Dieses Re-
ferat wird in seiner Gänze im
Heimatblatt 2008 zu lesen sein.
Mit der 3. Strophe des Deutsch-
landliedes und den Schlußwor-
ten des Kreisvertreters fand die
Feierstunde ihr Ende. Nicht zu
Ende hingegen waren die vielen
Geschichten aus der Heimat,
welche die Landsleute an den
Tischen im großen Saal noch bis
in den späten Sonntagnachmit-
tag austauschten. Auch am heu-
tigen Tag wurde die neue Hei-
matstube wieder von vielen Be-
suchern aufgesucht. Die Gele-
genheit war günstig, denn auch
heute hatten Karin Hülshoff und
ihre Mitstreiterinnen wieder of-
fene Ohren für die interessierten
Landsleute. Ein ereignisreiches
und erfolgreiches Hauptkreis-
treffen endete mit dem Verspre-
chen, 2008 sehen wir uns wie-
der am 13. und 14. September in
Burgdorf.

Heimatgruppe Darmstadt –
Für den nächsten Stammtisch
der Heimatgruppe Darmstadt,
der am Freitag, 19. Oktober,
11.30 Uhr, im Bürgerhaus in
Darmstadt Wixhausen stattfin-
det, laden wir hiermit alle inter-
essierten Landsleute herzlich
ein.

Hauptkreistreffen – Anfang
September fand in Dortmund
das 52. Heimatkreistreffen der
Johannisburger unter dem Leit-
wort „Heimat ist Menschen-
recht“ statt. Zum ersten Mal fand
die Festveranstaltung gemein-
sam mit dem Bund der Vertrie-
benen (BdV), Kreisverband
Dortmund, statt. Neben bewähr-
ten Abläufen wies die Veranstal-
tung auch einige Neuerungen
auf. Zur Einstimmung der Fest-
gäste wurde im Foyer in der Um-
gebung eines ostpreußischen
Ständemarktes das „Dortmun-
der Kiepenkerlsextett“ bemüht
und für die Begleitmusik wäh-
rend des Festaktes im Goldsaal
Herr Foltynowicz. Nach den Be-
grüßungsansprachen durch den
Kreisvertreter, Herrn Willi Reck,
und Helfried Glawe vom BdV,
erfolgte der geistliche Teil, ge-
staltet von der Festversammlung
und Gerhard Boesler. Durch
Bernd Warda wurde die Toten-
ehrung vorgenommen unter be-
sonderem Gedenken an Herbert
Soyka, dem verstorbenen stell-
vertretenden Kreisvertreter, des-
sen Witwe und Sohn als Ehren-
gäste zugegen waren. Wie ge-
wohnt hochgradig umrahmte

der Chor „Heimatmelodie“ der
„Deutschen aus Rußland“ unter
der Leitung von Boris Kuferstein
den Ablauf des Programms. Der
Verlesung der Grußbotschaft des
Oberbürgermeisters der Stadt
Dortmund, Dr. Langemeyer, folg-
ten Grußworte des Vertreters des
Bundes Junges Ostpreußen, Ste-
fan Hein, sowie der Ehrenvorsit-
zenden des „Deutschen Freun-
deskreises ROSCH“, Mira Kre-
ska. In besonderer Weise ist der
Festvortrag von Prof. Dr. Wolf-
gang Stribrny mit dem Thema:
„Kann man Preußen verbieten?“

hervorzuheben. Mit fundierten
und überzeugenden Ausführun-
gen wurde dargelegt, welchen
Hintergrund das solange ge-
schmähte preußische Gedan-
kengut für die zukünftige Ent-
wicklung Deutschlands bietet.
Nach dem Schlußwort durch
Sieglinde Falkenstein und dem
offiziellen Schlußakkord des
Ostpreußen- und des Deutsch-
landliedes verblieben viele
Landsleute noch längere Zeit zu-
sammen, um Erinnerungen aus-
zutauschen.

Ostpreußen-Kalender 2008 –
Auch für das Jahr 2008 hat Her-
bert Laubstein wieder einen Ost-
preußenkalender  mit schönen
heimatlichen Motiven erstellt. Die
Bilder zeigen in neuen Fotografien
den reizvollen Charakter der ehe-
mals nördlichsten Provinz des
Deutschen Reiches. Der Kalender,
der auch ein schönes Geschenk
sein kann, ist ab sofort zum
Sonderpreis von 11 Euro ein-
schließlich Porto und Verpackung
bei Herbert Laubstein, Amselstra-
ße 29, 58285 Gevelsberg, Telefon
und Fax (0 23 32) 8 05 77, zu be-
ziehen. Der finanzielle Erlös dient
ausschließlich für die weitere
Ausstattung unseres Samland-Mu-
seums in Minden/ Westfalen.

Bundesweites Treffen der Kö-
nigsberger und Ostpreußen am
13. und 14. Oktober 2007 in Ham-
burg – Wir erwarten Sie und freu-
en uns auf ein Wiedersehen und
hoffen auf eine rege Beteiligung.
Am Sonnabend sind die Mozart-
säle in der Moorweidenstraße 36,
gegenüber Dammtorbahnhof, ab
10 Uhr geöffnet, 11 Uhr Begrü-
ßung durch den Vorsitzenden der
Hamburger Königsberg Gruppe.
Wiedersehen – Unterhaltung –
Verkaufsstände – Mittagessen. 14
Uhr Auftritt des ostpreußischen
Volkstanzkreises Wandersleben.
Nach dem Kaffeetrinken, ab 17
Uhr, hören wir Ruth Geede und
Arno Surminski mit Geschichten
und Erzählungen bis zum Abend-
essen. Die Säle sind bis 21 Uhr ge-
öffnet. Sonntag, 14. Oktober, Ein-
laß ab 9.30 Uhr, 10 Uhr Beginn der
Feierstunde. Grußworte hält unter
anderem der Sprecher der LO,
Wilhelm v. Gottberg, Totenehrung
mit musikalischer Umrahmung;
Geistliches Grußwort Peter Voß,
Festansprache Lorenz Grimoni,
Zweiter Vorsitzender der Stadtge-
meinschaft Königsberg, und zum
Abschluß singt der Königsberger
Domchor, gemeinsames Mittages-
sen. Die Säle und Verkaufsstände
sind bis 15 Uhr geöffnet. Reservie-
rung für Schultische und Aus-
künfte bitte über Ursula Zimmer-
mann, Klärchenstraße 21, 22299
Hamburg, Telefon (0 40) 4 60 40
76 (ab 26. September).

Hauptkreistreffen  in unserer
Patenstadt Osterode am Harz –
Das Hauptkreistreffen  fand wie-
der in unserer Patenstadt Oste-
rode am Harz statt. Es war eine
herzliche Begegnung der Lands-
leute und Gäste mit den beein-
druckenden Chören aus unserer
Heimatstadt und der Patenstadt
sowie der Jugendtanzgruppe des
Vereins Tannen aus Osterode
(Ostpreußen). Allerdings ist die
Zahl der teilnehmenden Lands-
leute weiter geringer geworden
und unter 300 abgesunken. Im-
mer deutlicher wird damit der
immer kleiner werdende Kreis
der Angehörigen der Erlebnisge-
neration von Flucht und Vertrei-
bung. Gefreut haben wir uns
über die Teilnahme des neuge-
wählten Vorstandes der Deut-
schen Gesellschaft Tannen aus
Osterode (Ostpreußen) am
Hauptkreistreffen. Heinrich
Hoch ist weiterhin Vorstands-
vorsitzender. Wir werden unsere
erfolgreiche Zusammenarbeit
fortsetzen. Teilgenommen hat
auch Hans-Jürgen Trustorf aus
den USA, der die Übersetzung
des von unserer Kreisgemein-
schaft herausgegebenen Buches
„Flucht und Vertreibung aus
dem Kreis Osterode Ostpreu-

ßen“ in die englische Sprache
veranlaßt und den Druck sowie
den Vertrieb des Buches in den
USA in Auftrag gegeben hat. Wir
danken unserem Lm. Trustorf
für seinen großzügigen Einsatz
zur Erhaltung und Verbreitung
der Erinnerung an unsere Flucht
und Vertreibung. 

Der erste Tag des Treffens ge-
hörte der Begegnung der Lands-
leute und einem gelungenen
Unterhaltungsprogramm, das
durch Auftritte des Schloßcho-
res aus Osterode (Ostroda), dem
Gospelchor aus unserer Paten-
stadt und der Jugendtanzgruppe
aus unserer Heimatstadt gestal-
tet wurde. Die wunderbaren Ge-
sangsvorträge der Chöre und die
Tänze und Gesänge der Jugend-
tanzgruppe fanden immer wie-
der den Beifall der Zuhörer. Ein
herzlicher Dank gilt unserer Pa-
tenstadt Osterode am Harz, de-
ren Gast der Schloßchor war,
und die auch die Anreise der Ju-
gendtanzgruppe ermöglichte. 

Die Feierstunde am Sonntag
begann nach den Klängen des
Glockengeläuts der evangeli-
schen Stadtkirche in Osterode
(Ostpreußen) mit einem gemein-
sam gesungenen Choral und ei-
ner geistlichen Andacht. An-
schließend trug der Schloßchor
aus unserer Heimatstadt deutsch
gesungene Lieder vor. Gemein-
sam sangen die Teilnehmer der
Feierstunde mit dem Schloßchor
unter Begleitung der Bläsergrup-
pe der Kreismusikschule Oste-
rode am Harz das Lied „Mein
liebes Osterode – am schönen
Drewenzstrand“. Dieser gemein-
same Gesang in deutscher Spra-
che war auch ein Beleg für die
erreichten freundschaftlichen
Beziehungen der früheren deut-
schen und der heutigen polni-

schen Bewohner unseres Hei-
matkreises. Die Grußworte der
Gäste sprachen für unseren Pa-
tenkreis Osterode (Harz) Land-
rat Bernhard Reuter und die
Landtagsabgeordnete Regina
Seeringer. Die Vortragenden be-
grüßten die Teilnehmer des
Hauptkreistreffens herzlich und
stellten die Bedeutung des Ver-
ständnisses zwischen den ver-
schiedenen Völkern Europas
heraus. In seiner anschließenden
Rede sagte der Kreisvertreter: „Wir
Überlebenden des Zweiten Welt-
krieges mußten die Heimat verlas-
sen, durften aber ein durchweg er-
fülltes Leben führen in einem in-
zwischen wohlhabenden und
friedlichen Vaterland. Lange blieb
uns unsere Heimat versperrt. Heu-
te ruft uns der Bürgermeister un-
serer Heimatstadt Osterode (Ost-
preußen) zu: Die Tore unserer
Stadt sind für Sie Tag und Nacht,
das ganze Jahr hindurch, weit of-
fen. Ich lade Sie ganz herzlich ein,
in unsere europäische, immer
schöne und in der Welt einzigarti-
ge Stadt. – Wir können die von un-
seren Vorfahren geschaffenen
Dörfer und Städte unseres Hei-
matkreises besuchen, Felder und
Wälder durchwandern und in
Freundschaft den Menschen be-
gegnen, die heute in unserer Hei-
mat leben. Dafür danken wir Gott
dem Herrn. In unseren Herzen
lebt die Liebe zu unserer Heimat
und das Gedenken an unsere
Landsleute, die am Kriegsende ihr
Leben lassen mußten, weiter.“

Nach seiner Rede zeichnete der
Kreisvertreter die Landsleute
Günther Behrendt, Dieter Eichler
und Lothar Scherlin und den Ge-
schäftsführer der Kreisgemein-
schaft, Stephan Olear, für ihre
langjährige erfolgreiche Mitarbeit
in unserer Kreisgemeinschaft aus.

Günther Behrendt hat seit jetzt
bald 25 Jahren die Ortspläne für
die Ortschaften unseres Heimat-
kreises weiter bearbeitet und in
unserer Osteroder Zeitung veröf-
fentlicht. Mit der Veröffentli-
chung zweier letzter Ortspläne
Ende dieses Jahres in unserer
Osteroder Zeitung liegen für alle
181 Ortschaften in unserem Hei-
matkreis Ortspläne mit Angaben
der Gebäudelage und der Eigen-
tümer sowie weitere Bewohner
vor Flucht und Vertreibung vor.
Diese Arbeit hat große Bedeu-
tung auch für unsere nachfolgen-
den Generationen, gibt sie doch
Aufschluß über die Besiedlung
unseres Heimatkreises in den
Jahren gegen Ende des Zweiten
Weltkrieges. Für die vier Städte
unseres Heimatkreises gibt es na-
turgemäß keine Ortspläne. Sie
herzustellen ist nicht mehr mög-
lich. Allerdings können Stadtplä-
ne von der Geschäftsstelle bezo-
gen werden. die Ortspläne sind
als CD-Rom erhältlich. Dieter
Eichler ist seit einer Reihe von
Jahren Schatzmeister der Kreis-
gemeinschaft. Lothar Scherlin
verwaltet seit vielen Jahren das
Archiv und die Heimatstube in
unserer Patenstadt. Geschäftsfüh-
rer Stephan Olear erhielt die
Auszeichnung für seine erfolgrei-
che Führung der Geschäfte der
Kreisgemeinschaft. Mit einem
gemeinsamen Gesang endete die
Feierstunde und das Hauptkreis-
treffen.
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Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung 

Wem Gott will rechte
Gunst erweisen, den
schickt er in die weite

Welt...“ – die Liedzeile aus Ei-
chendorffs Erzählung „Aus dem
Leben eines Taugenichts“ läßt
auch heute noch, über 180 Jahre
nach ihrer Veröffentlichung, die
Gedanken in die Ferne schweifen
sowie Abenteuerlust und Auf-
bruchstimmung verspüren. Dem
bekannten Romantikdichter Jo-
seph Freiherr von Eichendorff
(1788-1857) widmet das Mu-
seum für schlesische Landeskun-
de von Königswinter-Heister-
bacherrott im 150. Todesjahr die
Sonderausstellung „O Täler weit,
o Höhen“.

Bei der Eröffnungsveranstal-
tung wurden die rund 300 Besu-
cher vom Orlando-di-Lasso-En-
semble aus Unkel mit Interpreta-
tionen von Eichendorff-Liedern
auf die Ausstellung eingestimmt.
Die Präsentation mit einem viel-
seitigen Begleitprogramm ist
dem Leben und Werk des schle-
sischen Romantikers gewidmet,
der in Lubowitz geboren und in
Neisse begraben wurde. In der
Ausstellung werden unter ande-
rem Eichendorffs Kindheitsjahre
auf Schloß Lubowitz in Schle-
sien, seine Schulzeit in Breslau,
die Studienzeit in Halle, Heidel-
berg und Wien sowie seine Be-
rufstätigkeit im Preußischen
Staatswesen in Danzig, Königs-
berg und Berlin veranschaulicht.
Im Mittelpunkt der Schau steht
das Prosa- und Lyrikwerk des
Romantikers, das in nahezu alle
Sprachen der Welt übersetzt
wurde. 

Neben zahlreichen Büchern
und Manuskripten umfaßt die
Ausstellung umfangreiche Erläu-
terungen und Dokumentationen
zu den Lebensstationen Eichen-
dorffs sowie Stadtpläne von
Breslau, Kleidung aus dem frü-

hen 19. Jahrhundert, Geschirr
und Besteck.

Die Bedeutung des schlesi-
schen Dichters in den beiden
vergangenen Jahrhunderten
wird anhand seiner Rezeption,
zahlreicher Neuauflagen und
der Vielzahl der Eichendorff-
Schulen sowie Denkmälern
deutlich.

Eine Besonderheit des Präsen-
tationskonzeptes ist die erstmali-
ge Integration eines Jugendpro-
jektes in die Ausstellung. Mit ih-
rer „Lernwerkstatt“ wollen Schü-
lerinnen und Schüler des Ölberg-
gymnasiums Oberpleis in vier
Stationen Aspekte aus dem Le-
ben des Dichters und aus seiner
Zeit mit Hilfe von PC-Präsentatio-
nen, Hörstationen und interakti-
ven Spielen auf anschauliche Art
vermitteln. Wie die Museumslei-
terin Nicola Remig betont, soll
der Zugang der jungen Genera-

tion zu Eichendorff und zur Epo-
che der Romantik durch die mul-
timediale Präsentation erleichtert
werden.

Um den Dichter und seine Zeit
Kindern und Jugendlichen näher
zu bringen, bietet das Haus
Schlesien zusätzlich zu altersan-
gepaßten, thematischen Führun-
gen eine Reihe von museumspä-
dagogischen Programmen an. Für
Kinder von 6 bis 12 Jahren stehen
Aktionen unter dem Motto „Ro-
mantik im Scherenschnitt“ und
„So ein Taugenichts“ zur Aus-
wahl. Jugendliche von 12 bis 18
Jahren können sich bei dem An-
gebot „Von Wanderlust und Be-
amtenfrust“ mit verklärten Ge-
dichten, Naturliebe und Reiselust
sowie mit schicksalhaften All-
tagssituationen von Eichendorffs
Zeitgenossen auseinandersetzen.

Die „Lernwerkstatt von Schü-
lern für Schüler“ wiederum bie-

tet die Möglichkeit, sich mit Hil-
fe eines Computer- und eines
Brettspiels, eines Musikquiz und
MP3-Playern mit Gedichten
„multimediales“ Wissen anzueig-
nen.

Zum umfangreichen Rahmen-
programm der Ausstellung gehö-
ren ein Liedernachmittag nach
Gedichten von Joseph Freiherr
von Eichendorff mit Bariton Ul-
rich Schütte und Klavierbeglei-
tung „Eichendorff-Zyklus“ (11.
November) sowie ein Vortrag
von Jürgen Nelles, Universität
Bonn, „Aus dem Leben eines Ro-
mantikers – Joseph von Eichen-
dorffs ‚schlesische’ Dichtungen“
(2. Dezember).

Die Sonderausstellung ist im
Museum für schlesische Lan-
deskunde, Königswinter-Hei-
sterbacherrott noch bis zum 2.
Dezember zu besichtigen.

Reminiszenz an Eichendorff
Museum zeigt Sonderausstellung zum 150. Todesjahr des Romantikdichters

Geschäftsstelle: Telefon (0 21 51)
4 89 91, Fax (0 21 51) 49 11 41. Be-
suche nur nach vorheriger Ter-
minvereinbarung. Altes Rathaus,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld

INSTERBURG

Kreisvertreter: Willi Reck, Georg-
Büchner-Straße 7, 31224 Peine,
Telefon (0 51 71) 80 59 72, Fax (0
51 71) 80 59 73. Schriftführerin:
Marlene Gesk, Unewattfeld 9,
24977 Langballig, Tel. (0 46 36)
15 60, Fax (0 46 36) 88 33

JOHANNISBURG

Rund 300 Besucher hatten der Eröffnungsveranstaltung der Eichendorff-Reminiszenz mit dem
Orlando-di-Lasso-Ensemble aus Unkel beigewohnt. Foto: DG

Von DIETER GÖLLNER

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (02 03) 2
83 21 51. 

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Dieter Gasser,
Friedrich-Lamp-Str. 8, 24306
Plön, Tel. (0 45 22) 59 35 80. Ge-
schäftsst.: Martin-Luther-Platz 2,
37520 Osterode am Harz., Tel. (0
55 22) 91 98 70. KGOeV@t-onli-
ne.de; Sprechstunde: Di. 9–12,
Do. 14–17 Uhr.

OSTERODE

Alle Bücher sind über
den PMD, Parkallee
84/86, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 41 40 08
27, zu beziehen. 
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zah-
lenfeld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder
in der oberen Figurenhälfte eine Luftspiegelung.

1 arroganter Mensch (ugs.), 2 Passahbrot, 3 Bergkristall, 4 sächsische Stadt
an der oberen Mulde, 5 mittelamerikanischer Staat

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender
Bedeutungen waagerecht in das Di-
agramm eingetragen haben, ergeben
die beiden Diagonalen ein Werkzeug
und einen Schmiedeblock.

1 Frau des Menelaos
2 Energieform
3 Apfelweinkrug (hessisch)
4 Zahnfüllung
5 Raucherzubehör (Kurzwort)
6 klar, glatt

So ist’s 
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische
Zahlenrätsel: Füllen Sie
die Felder so aus, dass 
jede waagerechte Zeile,
jede senkrechte Spalte
und jedes Quadrat aus
3 mal 3 Kästchen die
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur
eine richtige Lösung!

5 7
4 7 9 8 2

3 2 5 4
5 4 8

5 2
4 7 6

3 2 5 4
4 1 6 9 8

7 1

862431579 
547698132 
193257648 
759346821 
386512794 
214879365 
938725416 
425163987 
671984253

Diagonalrätsel:1. Helena, 2. Waerme,
3. Bembel, 4. Plombe, 5. Ascher,
6. schier – Hammer, Amboss

Kreiskette:1. Fatzke, 2. Matzen, 3. Mo-
rion, 4. Grimma, 5. Panama – Fata Mor-
gana

Sudoku:

Ursula Gothe ist glücklich
verheiratet und liebt ih-
ren kleinen Sohn Helmut

über alles. Ihr Mann Dr. Richard
Gothe steht in seiner Firma kurz
vor der Beförderung zum Direk-
tor. So sind die materiellen Ent-
behrungen des Zweiten Weltkrie-
ges für die Familie Vergangenheit.
Ursulas Leben scheint perfekt,
doch dann wird ihre traurige Ver-
gangenheit auf einen Schlag wie-

der aufgewühlt. In einer Zeit-
schrift entdeckt sie das Foto eines
kleinen Mädchens, das im Krieg
auf der Flucht auf tragische Weise
von seiner Mutter getrennt wurde
und seitdem in einem Kinder-
heim lebt. Ursula ist fassungslos
vor Freude und Schmerz, denn in
dem „Suchkind 312“ erkennt sie
ihre lange vermißte Tochter Mar-
tina. Ursula schwankt zwischen
dem tiefen Bedürfnis, ihre Tochter

zu sich zu nehmen, und der
Angst, mit dem Geständnis, ein
uneheliches Kind zu haben, ihre
Ehe aufs Spiel zu setzen. Denn ihr
Mann Richard weiß nichts von
Martina. 

»Suchkind 312« läuft am Freitag,
19. Oktober um 20.15 in der ARD.
Darsteller: u. a. Christine Neubau-
er, Oliver Stritzel, Jannis Michel,
Janina Fautz und Connor Mills. 

Als Lea die Beziehung zu
Uwe beendete, drohte er
in ein tiefes, schwarzes

Loch zu fallen. Obwohl man Lie-
beskummer wie eine Krankheit
durchstehen muß, mochte er sich
nicht in Selbstmitleid vergraben.
Ein Zufall half ihm, die Leere
und die Krise zu bewältigen.
Beim Frühstück kleckste Marme-
lade auf die Tageszeitung. Mit ei-
ner Serviette saugte Uwe die sü-
ße Frühstücksbeigabe auf. Dar-
unter kam eine Anzeige zum Vor-
schein: 

„Rita, hübsch, Mitte 20, schul-
terlanges schwarzes Haar, sucht
charakterfesten Mann. Spätere
Heirat nicht ausgeschlossen.“ 

Uwe hielt nachdenklich inne.
Sollte das nicht ein Wink sein,
daß ausgerechnet auf diese An-
zeige die Marmelade getropft
war? Verbarg sich dahinter etwa

ein süßes Geheimnis? Kurzent-
schlossen antwortete Uwe auf das
Inserat. Die Antwort ließ nicht
lange auf sich warten, und so be-
gann eine herzliche Brieffreund-
schaft zwischen Rita und Uwe. 

„Ich suche kein Abenteuer, son-
dern ehrliche Zuneigung eines
wirklich charakterfesten Men-
schen“, schrieb Rita damals in ih-
rem ersten Brief. Uwe wollte ihre
Briefe nicht mehr missen. Und
heute wollten sie sich zum ersten
Mal treffen. Sie werde die Reise
mit der Bahn antreten. Sie freue
sich darauf, schrieb Rita, ihn per-
sönlich kennenzulernen, und all
das, was er ihr in so vielen Brie-
fen geschildert habe. Einen
Strauß Tulpen würde sie als Er-
kennungszeichen in der Hand
halten. Überhaupt war Rita ihm
gegenüber im Vorteil, da sie etli-

che Bilder von ihm besaß, er aber
kein einziges von ihr. 

Nach einer unruhigen Nacht
war Uwe viel zu früh aufgewacht.
Wohl zum hundertsten Mal stand
er vor dem Spiegel, begutachtete
kritisch sein Outfit und war im-
mer noch nicht mit seinem Spie-
gelbild zufrieden. Zum xten Mal
für heute überflog er ein paar
Briefe, die Rita zuletzt geschrieben
hatte. Er legte sich einige gute Re-
dewendungen zurecht. Schließlich
wollte er im Gespräch nicht allzu
hölzern klingen. 

Mehr als eine Stunde zu früh
stand Uwe schließlich in der be-
lebten Bahnhofshalle. Er stellte
sich zwischen die großen Pfeiler,
von wo aus er die Halle besser
überblicken konnte. Immer wie-
der kamen Reisende die Treppe
herunter, manche sahen sich er-
wartungsvoll um, andere fielen
sich lachend in die Arme oder
vergossen ein paar Tränchen. 

Plötzlich zuckte Uwe zusam-
men. Die junge Frau dort. Sie ging
leicht und federnd. Ihr schwarzes
Haar glänzte wie Seide und krin-
gelte sich bis zu ihren Schultern.
Ihre Lippen waren ungeschminkt.
Sie trug einen hellblauen Mantel
und lächelte ihm freundlich zu.
Uwes Herz schlug schneller, doch
dann bemerkte er, daß sie keine
Tulpen trug. Langsam ging sie an
ihm vorbei, und Uwe blickte ent-
täuscht dem bezaubernden Ge-
schöpf nach. 

Und dann sah er die Frau. Sie
hielt in der linken Hand einen
bunten Strauß Tulpen und blickte
ihn prüfend an. „Fräulein Rita?“
fragte Uwe – in der stillen Hoff-
nung, die Angesprochene würde
ihn auf eine Verwechslung hinwei-
sen. 

Aber die Dame deutete ein
kaum erkennbares Nicken an.
Uwe fühlte sich verunsichert,
starrte sie verlegen an und
schluckte. Die Unbekannte war ei-
ne Frau von Mitte 40. Ihre Haare
waren rot und zu einem schlich-
ten Knoten zusammengebunden.
Daß sie nicht hübsch ist, dafür
kann sie nichts, dachte Uwe. Aber

diese Frau konnte doch unmöglich
seine Rita sein. 

Sie schien viel älter, als in den
Briefen geschildert. Warum hatte
Rita nicht die Wahrheit geschrie-
ben. Er erinnerte sich wieder an
die schmerzliche Enttäuschung
mit Lea. Sollte er wieder an die
Falsche geraten sein? Er mußte
wieder an das Mädchen von eben
im hellblauen Mantel denken.
Aber dann erinnerte er sich wie-
der an den stets lustigen Brief-
wechsel und trat zögernd vor sie. 

„Rita, ich freue mich, daß du ge-
kommen bist!“ Uwe spürte selbst,
wie hohl und unglaubwürdig die-

ser Satz klang. „Hast du eine gute
Reise gehabt? Du wirst bestimmt
Hunger haben!“ Zu dumm, etwas
anderes wollte Uwe im Moment
nicht einfallen. 

Aber seine Selbstsicherheit ließ
ihn gänzlich im Stich. Er war so in
Gedanken versunken, daß er nicht
bemerkte, wie sich sein Gegenü-
ber köstlich amüsierte. Doch dann
lächelte sie ihm zu und sagte leise:
„Auf der langen Reise hierher be-
gleitete mich eine hübsche junge
Dame in einem hellblauen Mantel.
Es war eine wirklich nette Reise-
bekanntschaft. Sie zeigte mir Ihre
Fotos und bat mich, die Tulpen zu
nehmen und zu warten, ob Sie auf
mich zukommen würden. Ich
glaube, Sie haben den Test bestan-
den, und deshalb wird Rita drü-
ben an der Ecke hinter dem Pfei-
ler auf Sie warten! Noch etwas:
Vergessen Sie die wunderschönen
Tulpen nicht!“ 

Uwe fühlte sich wie in dichten
Nebel gehüllt, der sich ganz all-
mählich in lauter rosa Wölkchen
verwandelte. Dann eilte er Rita
entgegen, seinem süßen Geheim-
nis; sicherlich so süß, wie es die
Marmelade, die auf die Zeitung
getropft war, versprochen hatte! 

»Drum prüfe wer sich ...«
Charakterfestigkeit ist eine selten gewordene Eigenschaft

Marmeladenklecks
als

Schicksalsgöttin

Von WERNER HASSLER

Überraschungen
sind das 

Salz des Lebens

Programmhinweis: »Suchkind 312« 
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Schon seit der Ordenszeit
besaß Tilsit dank seiner
geographischen Lage eine

große Bedeutung für Wirtschaft
und Verkehr. Hier war der
Schnittpunkt zweier bedeutender
Handelswege. Das war einmal der
mächtige Memelstrom als Was-
serstraße und zum anderen die
Landverbindung ins Baltikum,
die an dieser Stelle den geeigne-
ten Übergang über die Memel
fand, denn östlich von Tilsit er-
schwerten aus der Eiszeit stam-
mende Steilhänge und im Westen
die sumpfige Niederung des Del-
tas eine Stromüberquerung. Die
Überquerung der Memel wurde
ursprünglich mit Hilfe von Fäh-
ren bewerkstelligt. Die erste Fähr-
verbindung ließ Herzog Albrecht
um 1600 errichten. Sie reichte
schon bald nicht mehr aus und
nach dringenden Bitten der Stadt
erhielt diese die herzogliche Ge-
nehmigung zum Bau einer eige-
nen Fähre, der sogenannten
Stadtfähre. Dennoch hatten beide
Fähren Mühe, den ständig wach-
senden Handelsverkehr zu bewäl-
tigen, zumal bei Eisgang und
Hochwasser der Übergang zum
Erliegen kam. Nur bei Dauerfrost
erlaubte das tragfähige Eis eine
Verbindung zwischen beiden
Ufern. Abhilfe konnte nur eine
Brücke schaffen. 

Erst die Ereignisse des Sieben-
jährigen Krieges führten zum Bau
einer Brücke über den Memel-
strom. Die Russen hatten 1758
Tilsit erobert und hielten Ost-
preußen vier Jahre lang besetzt.
Es waren nicht nur wirtschaftli-
che Gründe, sondern vorrangig
militärstrategische Erfordernisse,
die zum Bau einer Floßbrücke
durch russische Pioniertruppen
führten. Sie wurde beim Abzug
der Russen wieder zerstört. 

Doch inzwischen hatten die Til-
siter den Vorteil einer Brücke
kennen und schätzen gelernt und
wurden beim König vorstellig.
Friedrich der Große willigte ein
und gab eine neue Brücke in Auf-
trag. Sie wurde im Jahre 1767 in
Betrieb genommen. Es war eine
340 Meter lange Schiffsbrücke,
die auf 36 Pontons ruhte. Sie er-
möglichte einen aufblühenden
Handel und Wandel. Zu Zeiten
des Tilsiter Jahrmarkts strömten
so viele Fuhrwerke aus dem nörd-
lichen Umland über die Brücke
wie aus dem südlichen Kreisge-
biet. Lebhafter Verkehr herrschte
auch während der Heuernten.
Zahlreiche Landwirte hatten ihre
Wiesen auf der rechten Memel-
seite und transportierten das Heu
über die Brücke zum Tilsiter Hee-
resproviantamt oder auf ihre Hö-
fe. Von großem Nachteil war, daß
die Brücke bei den enorm an-
wachsenden Warenströmen zwei-
mal täglich auseinanderge-
schwenkt werden mußte, um
Schiffe und Holzflöße durchzu-
lassen. Und vor Beginn des Win-
ters wurde sie ganz abgeschwenkt
und ruhte bis zum Frühjahr im
Tilszelehafen. Der Verkehr über
die Memel wurde dann von der
Königlichen Trajektanstalt not-
dürftig mit Hilfe von Fährkähnen
oder -schlitten durchgeführt. Bei
starkem Eisgang oder Hochwas-
ser kam der Verkehr völlig zum
Erliegen. 

Deshalb brachte der Bau einer
Eisenbahnbrücke über den Me-
melstrom im Jahre 1875 eine ge-
wisse Erleichterung. Sie verfügte
auch über eine Fahrbahn für
Fuhrwerke, die außerhalb der
Zugverkehrszeiten genutzt wer-
den durfte. 

Doch um die Jahrhundertwen-
de wurde immer deutlicher, daß
ein moderner Brückenübergang
geschaffen werden mußte, der

den wachsenden Ansprüchen von
Handel, Verkehr und Schiffahrt
gerecht wurde. Den Bemühungen
von Oberbürgermeister Pohl,
Landrat von Schienther und dem
Tilsiter Bürgerverein war es zu
verdanken, daß der Staat als Bau-
herr gewonnen werden konnte.
Das Projekt schuf Baurat Kersies,
ergänzt durch den Geheimen
Oberbaurat Anderson. Im Spät-

herbst des Jahres 1904 begann die
Herstellung der sieben massiven
Brückenpfeiler aus Naturstein.
Sie schufen die Voraussetzung,
der starken Strömung und den
Schwemmsandböden der Uferre-
gion Paroli zu bieten. Im Folgejahr
brachte die schlesische Firma
Beuchelt & Co den Stahlbau auf.
Die fachwerkartige, harmonisch
gegliederte Konstruktion gewähr-
leistete eine hohe Belastbarkeit
der Brücke. Drei elegante Stahl-
bögen von je 105 Metern Länge
schwangen sich über den Strom
mit einer mittleren Höhe von 19
Metern. Die Gesamtbreite der
Brücke betrug 12,55 Meter; die
Breite der Fahrbahn 7,20 Meter.
An der Südauffahrt befand sich
ein 12 Meter breiter Schiffsdurch-
laß mit einer Zugbrücke. Die auf
dem ersten Brückenpfeiler be-
findlichen Maschinenhäuschen
ermöglichten das Hochziehen
und Senken der einarmigen Klap-
pe in jeweils einer Minute. Die
Brücke hatte eine Gesamtlänge
von 416 Metern. Beeindruckend
war das stadtwärtige Brückenpor-
tal. Es bestand aus Sandstein und
war von zwei Türmen flankiert,
die in ihrer barocken Gestaltung
der benachbarten Deutschor-
denskirche angepaßt waren. Es
wurde zum Wahrzeichen der
Stadt und fasziniert noch heute
ihre Besucher. Ein Bronzerelief
der Königin Luise mit der darun-
ter befindlichen Inschrift „Köni-
gin Luise-Brücke“ krönte das Por-
tal. Der bildnerische Schmuck
der Brücke wurde nach Entwür-
fen des Regierungsbaurats Fürste-
nau durch den Bildhauer Walter
aus Berlin-Friedenau ausgeführt.
Die Baukosten der Brücke belie-
fen sich auf rund 1,8 Millionen
Mark und entsprachen der veran-
schlagten Summe. Die Finanzie-
rung übernahm im wesentlichen
das Reich. Provinz und Kommune
beteiligten sich mit je 10 Prozent. 

Der 18. Oktober 1907 war ein
denkwürdiger Tag. Prinz Friedrich
Wilhelm von Preußen war nach
Tilsit gekommen, um die neue

Brücke einzuweihen. Um zwölf
Uhr mittags hatten sich Ehrengä-
ste und Behördenvertreter auf der
Brücke eingefunden. Tausende
von Tilsitern säumten den Platz
vor der Brücke. Ein Männerchor
intonierte „Lobe den Herren“ und
„Die Himmel rühmen des Ewigen
Ehre“, worauf das Bauwerk feier-
lich seiner Bestimmung überge-
ben wurde. Voller Begeisterung

strömten die Menschen auf die
Brücke. Viele nutzten auch
Dampferfahrten, um die Brücke
vom Strom aus in Augenschein zu
nehmen. Bis in die Abendstunden
feierte die begeisterte Menge bei
den Klängen eines Promenaden-
konzerts die Brückenweihe. 

Zur Erinnerung an das denk-
würdige Ereignis wurde eine Me-
daille herausgegeben. Sie hatte ei-
nen Durchmesser von fünf Zenti-
metern und trug auf der Vorder-
seite eine Abbildung der Brücke
mit dem Datum der Einweihung
und dem Schriftzug „Königin Lu-
ise-Brücke über die Memel, Til-
sit“. Auf der Rückseite befand
sich ein Porträt der Königin Luise.

Die ersten sieben Jahre nach
der Einweihung trug die Königin
Luise-Brücke zu einem enormen
Wirtschaftsaufschwung bei. Doch
dann drohte Ungemach. Der erste
Weltkrieg brach aus. Um die Rus-
sen am Eindringen nach Ostpreu-
ßen zu hindern, wollte das Militär
die Brücke sprengen. Nur durch
das Verhandlungsgeschick des
Oberbürgermeisters blieb die
Brücke unversehrt. Als nach we-
nigen Wochen die Russen abzie-
hen mußten, waren sie es, die die
Brücke zerstören wollten. Ein
kühner Vorstoß von Hauptmann
Fletcher rettete die Brücke. 

Der Vertrag von Versailles
machte die Memel zum Grenz-
strom. Das jenseitige Memelland
annektierten die Litauer. Mitten
auf der Brücke kennzeichneten
die Wappen mit dem deutschen
Adler und dem litauischen Reiter
den Grenzverlauf. Von nun an be-
stimmte zwei Jahrzehnte lang der
kleine Grenzverkehr das Bild auf
der Brücke. 

Im März 1939 erlebte die Köni-
gin Luise-Brücke einen denkwür-
digen Tag. Soldaten der Tilsiter
Garnison marschierten über die
Brücke ins befreite Memelland.
Zwei Jahre später zogen erneut
Wehrmachtskolonnen über die
Brücke. Der Feldzug gegen die
Sowjetunion hatte begonnen. Die
Brücke mußte in den nächsten

Jahren vorrangig militärische Auf-
gaben erfüllen, bis im Oktober
1944 noch einmal deutsche Trup-
penteile die Brücke überquerten,
diesmal aber in umgekehrter
Richtung. Die Wehrmacht zog
sich auf das südliche Memelufer
zurück und bezog dort eine Ab-
wehrstellung. Am 22. Oktober
kam damit für die Königin Luise-
Brücke das Aus. Sie wurde von ei-

nem Pioniertrupp der 5. Panzer-
division gesprengt und sollte das
weitere Vordringen der Russen
stoppen.

Für die Rote Armee war nach
der Einnahme von Tilsit der Bau
eines neuen Übergangs über die
Memel von absoluter Dringlich-
keit. Sowjetische Pioniere hatten
bereits in der Vorbereitungsphase
der Offensive Holz in den Wäl-
dern des Memellandes einge-
schlagen und Pfosten und Balken
für den Brückenbau vorbereitet.
In kürzester Frist entstand eine
Pfahlbrücke, mit deren Hilfe
Truppenverstärkungen und Nach-
schub für die weiteren Kampf-
handlungen herangeführt werden
konnte. Ihre Lebensdauer war
allerdings kurz. Sie wurde im
Frühjahr 1946 von Wassermassen
und Eisschollen weggerissen. 

Es galt nun, eine dauerhaftere
Lösung zu schaffen und die ge-
sprengte Luisenbrücke wieder-
herzustellen. Spezialisten aus
dem namhaften Kiewer Schweiß-
institut kamen nach Tilsit und
zerlegten mit Schneidbrennern
die im Wasser liegenden Brük-
kenteile. Die alten Brückenpfeiler
wurden saniert und neue beto-
niert. Gleichzeitig begann die Fer-
tigung einer Holzkonstruktion
unter militärischem Kommando.
Die Ordenskirche wurde zum Sä-
gewerk umfunktioniert. Hierher
lieferte ein Transportbataillon in
rascher Folge Langholz aus dem
Trappöner Forst an. Ein Bauregi-
ment war mit dem Zuschneiden
der hölzernen Bogenteile und des
Fahrbahnbelags beschäftigt und
nahm Montagearbeiten vor. Zeit-
weilig waren 3000 Soldaten beim
Brückenbau eingesetzt. Bereits im
Juli 1947 war die neue Brücke fer-
tiggestellt. Sie sah mit ihren drei
hölzernen Bogen der alten Lui-
senbrücke täuschend ähnlich. Die
Freigabe für den Verkehr nahm
der Kommandeur des Baltischen
Wehrbezirks vor. Am erhalten ge-
bliebenen Portal wurde das Por-
trät der Königin Luise demontiert
und durch das Staatswappen der

Sowjetunion ersetzt. 18 Jahre lang
rollte der Verkehr über das neue
Bauwerk. Der ständig steigende
Güterverkehr mit immer schwe-
rer werdenden Fahrzeugen for-
derte seinen Tribut. Zuletzt ächz-
te und wackelte der Bohlenbelag
bedenklich. Den Rest besorgte
1965 ein Schwimmkran, der beim
Durchfahren die Brücke mit sei-
nem Ausleger beschädigte. Sie

mußte für den Verkehr gesperrt
werden und wurde noch im glei-
chen Jahr abgerissen. 

Eine zeitgemäße Lösung mußte
her. Es entstand eine nüchterne
Betonbrücke in Stahl-Kastenträ-
gerkonstruktion. Interessen des
Denkmalschutzes blieben unbe-
rücksichtigt. Nur das südliche
Brückenportal erinnerte an den
einstigen Stolz der Stadt. Aber
selbst dieser Anblick unterlag
nach dem Zerfall der Sowjetu-
nion erheblichen Einschränkun-
gen. Mit der neuen Zollgrenze zu
Litauen entstand im Jahre 1992
vor dem Portal ein großes Abferti-
gungsterminal. Im Verlauf der eu-
ropäischen Osterweiterung er-
hielt die Brücke zur Jahrtausend-
wende von der EU den Status
„Brücke des Friedens“ verliehen.
Davon kündet am Memelufer ein
Gedenkstein in englischer, litaui-
scher und russischer Sprache. Ei-
ne Inschrift in deutscher Sprache
sucht man vergeblich – an die
deutsche Vergangenheit der
Brücke soll wohl nicht erinnert
werden. Immerhin gelangte das
Brückenportal im Jahre 2003 auf
die Liste der kulturhistorischen
Denkmäler. Die damit einherge-
henden Restaurierungsarbeiten
durch die St. Petersburger Firma
Ekorem fanden ihren Höhepunkt
mit der Anbringung des Porträts
der Königin Luise am ursprüng-
lichen Ort. Auch für die Sanie-
rung der arg ramponierten Fahr-
bahn flossen finanzielle Mittel.
Die litauische Firma „Viadukt“
trug einen neuen Asphaltbelag
auf und erneuerte Gehwege und
Geländer. Die Buchstaben „Köni-
gin Luise-Brücke“ werden noch
gefertigt und sollen in Kürze an-
gebracht werden. Am 18. Okt-
ober dieses Jahres vollendet sich
ein Jahrhundert, seitdem die
Brücke entstand. Nicht nur Rus-
sen und Deutsche messen dem
Jubiläum große Bedeutung bei.
Auch Europa wird an diesem Ta-
ge der Königin-Luise-Brücke und
ihrer wechselvollen Geschichte
gedenken.

Ostpreußens berühmteste Brücke
Vor 100 Jahren wurde Tilsits Königin-Luise-Brücke über die Memel eingeweiht

Von HANS DZIERAN

Luisenbrücke: Auf der Postkarte sind der Schriftzug mit dem Namen der Brücke und das Medaillon mit dem Konterfei der Königin
zumindest zu erahnen. Foto: Archiv

Ösel – Am 12. Oktober 1917 be-
gann die einzige amphibische Ak-
tion der deutschen Streitkräfte im
Ersten Weltkrieg. Sie entwickelte
sich aus dem Kriegsverlauf im
Osten. Zunächst hatten die Russen
Ostpreußen bedroht, waren dann
aber durch die erfolgreichen
Schlachten bei Tannenberg und
den Masurischen Seen zum Rück-
zug gezwungen worden. Die Fron-
ten bewegten sich ostwärts. Nach-
dem im Sommer 1917 Riga, die
Hauptstadt Lettlands, von den
deutschen Truppen eingenommen
worden war, stand der Rigaer
Meerbusen mit den drei vorgela-
gerten Inseln Ösel, Dagö und Moon
dem weiteren Vormarsch im Wege.
Der Chef der Hochseeflotte, Admi-
ral Reinhard Scheer, sah hier eine
willkommene Möglichkeit für seine
Schiffe zu einer offensiven Aktion
zu gelangen. Das III. und IV. Ge-
schwader mit dem Schlachtkreuzer
„Moltke“ als Flaggschiff und zehn
weiteren Großkampfschiffen sowie
die II. Aufklärungsgruppe mit fünf
modernen kleinen Kreuzern, gesi-
chert von 41 Torpedobooten, soll-
ten 19 Frachtdampfer mit zusam-
men 153664 Bruttoregistertonnen
dabei unterstützen, das Übersetzen
von 23000 Soldaten samt Gerät
und schweren Waffen vom Festland
auf die Insel Ösel zu ermöglichen.
Am 11. Oktober 1917 waren die
Truppen eingeschifft und von Libau
aus nahm die Flotte Kurs auf Ösel.
Die Landung selbst verzögerte sich
wegen der Minengefahr. Die
Schlachtschiffe nahmen derweil die
Landstellungen der Russen unter
Feuer. Auf die Nachricht von der
Landung versuchten russische See-
streitkräfte die Flotte anzugreifen.
Verfügbar waren aber nur wenige
veraltete Kreuzer und Linienschiffe.
Sie hatten bei dem Gefecht Verluste
und wurden abgewiesen. Um 6 Uhr
am Folgetag gingen die ersten Stoß-
trupps an Land. Auf Ösel kamen
die Landungstruppen gut voran.
Am 16. Oktober 1917 fiel bei den
Kämpfen um die Ortschaft Poide
der Dichter Walter Flex, der als
Leutnant und Kompanieführer ein-
gesetzt war. Da Ösel und Moon
durch einen Steindamm miteinan-
der verbunden waren, war dort kei-
ne gesonderte Landung erforder-
lich. Am 19. Oktober landeten
deutsche Truppen zusätzlich auf
der Insel Dagö. Am 20. Oktober
1917 brach der letzte russische
Widerstand zusammen. Nun konn-
te das deutsche Heer Estland mit
der Hauptstadt Reval rasch er-
obern, und von dort aus lag das zu
Kriegsbeginn in Petrograd umbe-
nannte St. Petersburg in Reichweite.
Aber zur Eroberung der russischen
Hauptstadt kam es nicht mehr. Da
waren die Bolschewiki vor. Bevor es
zum Angriff auf die russische Me-
tropole am Finnischen Meerbusen
hätte kommen können, war als Fol-
ge der Oktoberrevolution am
15. Dezember 1917 ein deutsch-
russischer Waffenstillstand ge-
schlossen worden, dem am 3. März
1918 der Frieden von Brest-Litowsk
folgte.

MELDUNGEN

Wo Walter Flex
sein Leben ließ

Schneller als
der Schall

Washington – Vor 60 Jahren, am
14. Oktober 1947, gelang Captain
Charles Yeager mit dem von Theo-
dore von Kármán konstruierten US-
amerikanischen Experimental- und
Raketenflugzeug Bell X-1 der erste
erwiesene bemannte Überschallflug
der Geschichte. Die Maschine er-
reichte eine Geschwindigkeit von
Mach 1,015 in etwa 12800 Meter
Flughöhe, nachdem sie zuvor in der
Luft von einem Mutterflugzeug ab-
geworfen worden war und den Flug
dann alleine mit ihrem eigenen
Triebwerk fortgesetzt hatte.
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Schatzkammer europäischer Malerei
Vor 50 Jahren wurde in München die im Zweiten Weltkrieg zerstörte Alte Pinakothek wieder eröffnet

Welches ist die schönste
Gemäldegalerie in
Deutschland? Nimmt

die Alte Pinakothek in München
den ersten Rang unter den drei hi-
storischen Sammlungen von
internationaler Bedeu-
tung ein? Die zwei an-
deren sind die Dresd-
ner Galerie und das
Bode-Museum auf der
Berliner Spree-Insel.
Jeder Kunstfreund hat
seine besonderen Lieb-
lingsbilder, die er im-
mer wieder gerne an-
schaut. Allerdings – in
der Qualität der Einzel-
stücke ist wohl Mün-
chen kaum zu schla-
gen.

Es gibt die sogenann-
ten Bildungsgalerien,
von kunsthistorischen
Fachleuten nach didak-
tischen Gesichtspunk-
ten aufgebaut, bieten
sie einen Überblick
über die Entwicklung
der Malerei in mög-
lichst typischen Bei-
spielen. Amerikanische
Museen mit ihrem un-
ermeßlichen finanziel-
len Aufwand gehören
dieser Spezies an. Ein
anderer, europäischer Museums-
typ sind die Fürstengalerien. Ihre
Bestände entstammen der zumeist
subjektiven Sammlerleidenschaft
vergangener Monarchen und Re-
genten. Zu den bedeutendsten
dieser Art zählt die Alte Pinako-
thek. Die Münchner herzogliche,
dann kurfürstliche, schließlich kö-
niglich Bayerische Gemälde-
sammlung wurde von König Lud-
wig I. zusammengefaßt in der Al-
ten Pinakothek (griechisch: Tafel-
beziehungsweise Bildersamm-
lung).

Ludwig I. (1825–1848), Sohn
des ersten bayerischen Königs,
war ein begeisterter Verehrer und
Förderer der Künste. Er wandelte
München zur Stadt der Kunst um,
eine Stellung, welche die Isarstadt

bis heute besitzt. Die bedeutend-
sten Künstler und Architekten
wurden nach München berufen,
darunter der Baumeister Leo von
Klenze. Er schuf die Alte Pinako-
thek, ein vorzüglich proportio-
nierter Baukörper in der Form der
italienischen Hochrenaissance. Im
Zweiten Weltkrieg durch alliierte

Fliegerbomben schwer beschä-
digt, brauchte man zwölf Jahre bis
zur Wiederherstellung im Jahre
1957. Auf allen Seiten von Grün-
anlagen umgeben, ist der impo-
nierende Längsbau einer der er-
sten Museumsbauten überhaupt.
Keine andere Gemäldesammlung
bietet eine so vollständige und zu-
sammenhängende Anschauung
der älteren deutschen und nieder-
ländischen Malerei. 

Während den Klassizisten die
Antike der Quell ihrer Kunst war,
schöpften die Romantiker ihre
Anregungen aus dem Mittelalter.
Die Schönheit der altdeutschen
Malerei, ihre Innigkeit und
Schlichtheit wurden neu ent-
deckt; das Mittelalter war aber
auch die Zeit deutscher Größe. Al-

brecht Dürer ist durch die Roman-
tik volkstümlich geworden. Schon
in den ersten Schuljahren finden
Kinder in ihren Lesebüchern Bil-
der von Dürers Zeichnungen. Es
ist die gemütvolle Seite seiner
Kunst, von dem Theoretiker, dem
Autor der Befestigungslehre wuß-
ten die Literaten lange Zeit nichts.

Das Herzstück der berühmten
Münchner Sammlung bilden die
beiden Altarflügel mit Albrecht
Dürers „Die vier Apostel“. Der
Meister selbst hat dieses letzte sei-
ner Werke für sein wichtigstes ge-
halten. Ein Jahr vor seinem Tode
schenkte er die Tafeln dem Nürn-
berger Rat, der sie im Rathaus auf-
stellte. 100 Jahre später wollte der
katholische Kurfürst Maximilian
die Tafeln haben. Der Rat sträubte
sich, gab zu bedenken, daß doch
unter den Bildern ein protestanti-
scher Text steht. Der Kurfürst ant-
wortete, dann möge man den Text
von den bemalten Holztafeln eben
absägen. So geschah es. Jetzt sind
Bilder und Text wieder zu-
sammengefügt und die Stadt
Nürnberg möchte „Die Vier Apo-

stel“ gern zurückhaben, damit
„ein Unrecht Münchens an Nürn-
berg“ wiedergutgemacht wird. Ei-
nes der bekanntesten Dürerbilder
gehört ebenfalls der Pinakothek,
es ist das „Selbstbildnis im Pelz-
rock“, mit Monogramm und Jah-
reszahl 1500, mit der Inschrift
„Albertus Durerus Norcus“. Es

wurde 1802 erworben. Nürnberg
hatte 1806 die reichsstädtischen
Freiheiten eingebüßt und war dem
Königreich Bayern einverleibt
worden. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts
erreichte die Kunst mit kirch-
lichen Themen einen Höhepunkt.
Albrecht Altdorfer malte „Die Hei-
lige Familie in der Kirche“. Ein
fröhlicher Kranz aus Engelsputten
umzieht im Kreise die Kirchen-
pfeiler wie ein Elfenreigen, wäh-
rend darunter, ganz wie zu Hause,
das Kircheninnere zur Wochen-
stube mit Himmelbett und Wiege
wird. Altdorfer malte 1529 auch
die bekannte „Alexanderschlacht“
im Auftrag des Herzogs Wil-
helm IV. von Bayern. Beide Ge-
mälde, auf Holz gemalt, zählen zu

den Spitzenwerken der Alten Pi-
nakothek. Der aus Kronach in
Franken stammende Lucas Cra-
nach d. Ä. (1472–1555) malte den
„Kardinal Albrecht von Branden-
burg vor dem Gekreuzigten
kniend“. Das Bild kam erst 1829 in
die Münchner Sammlung. Al-
brecht v. Brandenburg, der 1511

das Hochmeisteramt in Preußen
antrat, wurde ebenfalls von Lucas
Cranach porträtiert, in weltlicher
Tracht, als Herzog von Preußen
(1528).

Man kann dem Hause Wittels-
bach nur danken, daß es seine in
Jahrhunderten erworbenen und
ererbten Gemälde der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht hat, was
in früheren Zeiten nicht selbstver-
ständlich gewesen ist. Im Jahre
1806 kam die vielgerühmte Düs-
seldorfer Galerie, verladen auf
zwölf mehrspännigen Planwagen,
als Erbgut der Neuburger Linie
der Wittelsbacher, in München an.
Mit ihrem Reichtum an hervorra-
genden Werken niederländischer
und flämischer Meister bilden die
Gemälde einen Schwerpunkt der

Alten Pinakothek, darunter die ei-
nen ganzen Saal füllenden Bilder
von Peter Paul Rubens. Welch ein
Glück, daß die Bilder der Alten Pi-
nakothek rechtzeitig vor den
Bombenangriffen des letzten Krie-
ges auf München ausgelagert wor-
den sind. Leider ist die ebenfalls
König Ludwig I. zu verdankende

„Neue Pinakothek“ völ-
lig zerstört worden, so
daß keine Rekonstruk-
tion des alten Gebäu-
des erfolgte. Das mo-
dern gestaltete Haus
der heutigen „Neuen
Pinakothek“ enthält
Bilder aus der Zeit von
1750 bis Anfang des 20.
Jahrhunderts. Schließ-
lich ist als drittes Aus-
stellungsgebäude die
vor vier Jahren neu er-
öffnete „Pinakothek der
Moderne“ zu erwäh-
nen. In Nachbarschaft
zu den beiden anderen
Pinakotheken lassen
sich die Exponate aller
drei Museumsbauten
gut vergleichen, wobei
die Bestände der „Mo-
derne“ ob ihrer Dürf-
tigkeit gegenüber den
beiden anderen stark
abfallen.

König Ludwigs I. Sie-
ge seien glänzende Sie-
ge kultureller Art gewe-

sen, schrieb einmal ein Zeitgenos-
se. „Keiner kennt Deutschland“,
sagte der König, „wenn er nicht
München gesehen hat.“ Außer-
halb der Landeshauptstadt ließ
der deutschbewußte Fürst hoch
über der Ebene des Donautals bei
Regensburg den Ehrentempel
„Walhalla“ erbauen und dort die
Büsten berühmter Deutscher auf-
stellen. Zu Kehlheim an der Do-
nau entstand zur Erinnerung an
die Befreiungskriege die „Befrei-
ungshalle“, ein „Geschenk Lud-
wigs an die Deutschen“. In den
Marmorfußboden des wuchtigen
Rundbaus ließ er die Mahnung
einmauern: „Mögen die Teutschen
nie vergessen, was den Befrei-
ungskampf notwendig machte,
und wodurch sie gesiegt!“

Von RÜDIGER RUHNAU

Beherbergt großartige Schätze: Die von viel Grün umgebene Alte Pinakothek in München Foto: ddp

Eine unschickliche Verbindung
Berühmte Liebespaare: Herzog Albrecht III. von Bayern und Agnes Bernauer

Außen Wasser, innen Wein,
laßt uns alle fröhlich sein.“
Jeder Gast eines mittelal-

terlichen „Badhauses“ kannte die-
sen Gassenhauerreim. Seit Beginn
aller Bädergeschichte wurden Ba-
deeinrichtungen in unmittelbarer
Nähe von Heilquellen erbaut und
dienten nicht nur der körperlichen
Erfrischung, sondern vornehmlich
der Lebensfreude. Badhäuser stan-
den im Ruf „öffentliche Luststu-
ben“ zu sein – was sie auch waren.
Im Mittelalter, das gemeinhin als
erotikfeindlich in Verruf steht, hät-
te kein Mensch gemeinschaftlich
badende Männer und Frauen mit
mißbilligenden Blicken bedacht. In
aller Öffentlichkeit stattfindende
Geselligkeitsbäder waren üblich. In
den Bassins tafelte man an
schwimmenden Tabletts, Blüten
glitten aus den festlich geschmück-
ten Locken, fielen ins Wasser, ge-
sellten sich zu Wein- und Speisere-
sten. 

In solchem Ambiente lernte Her-
zog Albrecht III. von Bayern (1401–
1460) die Augsburgerin Agnes Ber-
nauer kennen: Zierlich, vornehm,
eine Fremde in ihrer Umwelt. Er
sah sie durch den Flur des Badhau-

ses gehen und eilte ihr nach. „Wa-
rum so eilig?“ rief er ihr zu. Sie
wandte sich um, antwortete zornig:
„Wie könnt Ihr es wagen, mich an-
zusprechen! Ihr seid unschicklich
bekleidet.“ Verdattert schlang er
das Badetuch fester um den Leib.
Die Schöne entschwand seinem
Blick. Albrecht trat in den Bade-
raum zurück, zog eine Bedienerin
zur Seite: „Wer war das Maderl, das
ich draußen sah?“ 

Die „Badhur“ grinste: „Agnes
heißt sie und ist des Badmeisters
Tochter. Sie darf nie zu uns kom-
men. Ihr Vater will, daß man sie für
’ne Ehrbare hält. Aber das nützt
nichts. Ihr wißt doch ...“ 

Albrecht wußte. Die Badmeiste-
rei zählte zu den „verfemten Beru-
fen“. Wer sie ausübte, fiel der Äch-
tung anheim. Jeder Kontakt wurde
vermieden, man wechselte die
Straßenseite, wenn man den „Ver-
pönten“ begegnete. Das hing mit
magischen, aus vorchristlichen
Kulturen übernommenen Glau-
bensinhalten zusammen. Man
fürchtete, mit diabolischen Gei-
stern in Berührung zu geraten. 

Doch Albrecht suchte die
Wiederbegegnung mit Agnes. All-
jährlich fand im Februar ein Fa-
schingsturnier in Augsburg statt.
So auch 1428. Albrecht erkund-

schaftete, daß Agnes unter den Zu-
schauern sein werde. Im pelzver-
brämten Mantel stand sie in der
Schar Neugieriger am Eingang des
Turnierplatzes. Er trat auf sie zu,
berührte leicht ihren Handschuh.
Die Umstehenden erkannten ihn,
man machte Platz. So entstand eine

Lücke um beide. Auch Agnes er-
kannte ihn. Er strahlte sie an:
„Hochverehrtes Fräulein, wollt Ihr
mich heute eines Blickes würdi-
gen? Bin ich schicklich gekleidet?“
Unwillkürlich mußte sie lachen.

„Wunderschön“, bestätigte sie. Er
bot ihr den Arm. „Erlaubt, daß ich
Euch zu Eurem Platz führe.“ Sie er-
blaßte. „Ich habe keinen Platz“, flü-
sterte sie. Gut hörbar für Lauscher
antwortete er: „Aber ich.“ Er gelei-
tete sie zu seinem Sitz. „Auf dem
Herzogsstuhl hat sie gesessen!“

raunte es durch Augsburg. Eine sie-
ben Jahre dauernde Liebe begann.
Ihr Ende geriet zur Herzenstragö-
die. Daß Albrecht sein „Herzlieb“
mit nach Schloß Vohburg nahm
und dort mit Agnes residierte, rief

helle Begeisterung bei den Bürgern
hervor, nicht jedoch beim Adel.
Vorerst tröstete dieser sich: Das Ba-
derstocher-Spektakel würde vor-
übergehen, wie so vieles im Leben
vorübergeht. Doch es kam anders. 

Albrecht wollte Agnes heiraten –
und tat es zum Jahreswechsel
1432/33. Die Ehe wurde heimlich
geschlossen, war aber theologisch
gültig. Schlimmer konnte es nicht
kommen. Diese, den Hof in Entset-
zen stürzende „Winkelehe“ stellte
eine Schmähung des fürstlichen
Hauses Wittelsbach dar und wurde
als Gefahr für die Zukunft des Her-
zogtums bewertet: Nachkommen
einer unstandesgemäßen Verbin-
dung waren von der Thronfolge
ausgeschlossen. Albrechts Vater,
Herzog Ernst I. griff ein. Er hatte
Anna von Braunschweig als Ge-
mahlin seines Sohnes auserkoren;
die Reputation Bayerns war ihm
wichtiger als – aus seiner Sicht –
irgendeine „Feuerliebe“, von der
ohnehin niemand wußte, wie lange
sie Loderkraft behielt. Bei Hof
wurden Pläne geschmiedet, wie
der Skandal zu beenden sei. Al-
brecht, Regent im niederbayeri-
schen Landesteil des Herzogtums
Bayern-München, bezog mit Agnes
das Schloß in Straubing. In dieser
friedvollen Region mit ihren dem

Paar wohlgesonnenen Bürgern
hofften sie unbehelligt leben zu
können. Das war ein Trugschluß. 

Während einer Abwesenheit Al-
brechts schickte Herzog Ernst sei-
ne Schergen nach Straubing. Es
war späte Nacht, als sie kamen. Die
Wachen waren der Übermacht aus-
geliefert. Ein Schurkenstück trieb
dem Finale entgegen. Herzog Ernst
ließ Agnes wegen „Schadenszau-
berei“ als Hexe erklären und am
12. Oktober 1435 in der Donau er-
tränken. Ihre Leiche wurde am
Ufer gefunden ... 

Auf kaiserlichen Rat versöhnten
sich Vater und Sohn. Der Weg zur
Heirat mit Anna von Braunschweig
war frei. Frei war aber auch der
Weg zur Legende der „Bernauerin“.
Über ihrer Grabstätte ließ Herzog
Ernst eine Kapelle errichten, die
seitdem den Namen der Ertränk-
ten trägt. Es mag ein Sühneakt ge-
wesen sein; näher liegt die Annah-
me, die empörten Bayern zu be-
schwichtigen, einen drohenden
Bürgerkrieg zu verhindern. Nicht
lange, und die Kapelle wurde zur
Pilgerkapelle. Namenszüge von Be-
suchern geben davon Kunde. Mit
den alle vier Jahre zelebrierten
„Agnes-Bernauer-Festspielen“ er-
weckt Straubing die Tote wieder
zum Leben.

Von E. KNORR-ANDERS

Das glückliche Paar bei den Agnes-Bernauer-Festspielen Foto: pa
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Sigi Helgard
stellt in 

Berlin aus

Die Karriere von Sigi Helgard,
geboren 1940 in Allenstein,

ist so ungewöhnlich wie ihre Art
zu malen. Traumlandschaften vol-
ler Licht, Visionen von unbe-
schreiblichem Farbreiz, Bilder rea-
ler Landschaften, verfremdet
durch lebendiges Farbenspiel, zar-
te Blüten, Tiere in phantastischer
Umgebung, lebendige Porträts: Si-

gi Helgard Pingel hat ihren ganz
eigenen Stil gefunden, irgendwo
zwischen Impressionismus, Ex-
pressionismus und Naturalismus.
Die Malerin, die seit 1976 mit ihrer
Familie in Kisdorf im Norden
Hamburgs wohnt, zeigt 20 ihrer
Arbeiten vom 16. Oktober bis En-
de Februar 2008 im Mercure Hotel
Berlin City Ost, Frankfurter Allee
73 a. Zu sehen sind Motive aus al-
ler Welt, Bilder von Städten und
Menschen, oftmals behutsam farb-
lich verfremdet, immer aber eine
harmonische Augenweide. SiS

Wo Senioren sich austoben können
Sanftes Trainieren nach fern-östlichen Prinzipien soll auch in Deutschland Anhänger finden

Klettern, rutschen, schau-
keln, wippen – Kinder ha-
ben wahrlich Spaß daran,

auf einem Spielplatz zu toben.
Bald nun sollen auch ältere Men-
schen die Lust an
Spiel- und Sport-
geräten wieder-
entdecken.

Knallbunt sind
die Stahlkon-
struktionen, die
im Park der Ort-
schaft Leganés
südlich von Ma-
drid stehen. Hier-
an erproben sich
allerdings keine
Kinder – es sind
grauhaarige Män-
ner und rundli-
che Frauen jen-
seits der 60, die
mit den 21 Spiel-
und Sportgeräten
ihre Beweglich-
keit trainieren.

Kleine Schilder
auf der Frontseite
nennen jeweils
die Namen der
zum fit halten ge-
dachten Teile, et-
wa „das Pferd“
oder „das Steuer-
ruder“. Darunter
ist mit Schwarz-
Weiß-Zeichnun-
gen und kurzen
Texten beschrie-
ben, wie die
Übungen durchgeführt werden
und welche Körperteile sie kräfti-
gen. „Stärkt die Muskulatur im
Oberkörper“, steht beispielsweise
am Steuerruder.

Der Unternehmer Fausto Salga-
do hat die Gerätschaften während
einer Reise durch China entdeckt
und den Entschluß gefaßt, damit
– nach fernöstlichem Vorbild – in
seiner Heimat Spanien einen
Spielplatz für Senioren einzurich-
ten. Der Park bei Madrid war vor
rund zwei Jahren das erste Pro-
jekt dieser Art, mittlerweile hat

Salgado rund 40 solcher Spiel-
und Sportanlagen für Senioren,
die dort „Parque de Mayores“ hei-
ßen, in ganz Spanien installiert. 

Hierzulande entstand in Schö-
ningen bei Helmstedt bereits
1999 der erste offizielle „Spiel-
platz für Senioren“ mit Basket-

ballplatz, Dartscheiben, Groß-
schachfiguren, Kegelbahn, Tisch-
kicker und Minigolf. Gerätschaf-
ten, um sich körperlich zu ertüch-
tigen, gibt es jedoch nicht. Die Be-
treiber der Einrichtung sehen das
Konzept als vollen Erfolg: „Zu Be-
ginn wurde der Name Senioren-
spielplatz belächelt“, sagt die
Spielplatz-Sekretärin Martina
Krause. „Die Leute konnten sich
nichts darunter vorstellen. Das
hat sich geändert. Die Besucher
sind begeistert. Das Konzept ist
aufgegangen: Wir wollten eine Be-

gegnungsstätte für Jung und Alt
schaffen. Die Senioren kommen
mit ihren Familien und sind 
aktiv.“

Seit Anfang Mai 2007 gibt es
auch in Berlin einen Spielplatz
für Senioren; der sogenannte
„Outdoor-Fitneßspielplatz“ befin-

det sich im Preußenpark in Steg-
litz. 2008 soll auch Nürnberg über
einen solchen Spielplatz für Se-
nioren verfügen. 

In Hamburg laufen die Planun-
gen ebenfalls auf Hochtouren. Die
Freizeitanlagen sollen in etwa so
ausgestattet werden, wie es in
Schöningen der Fall ist. Zusätzlich
will man in Grünanlagen Gerät-
schaften der Firma „Playfit“ auf-
stellen, die nicht nur den Körper,
sondern auch den Geist fit halten. 

„In Peking haben wir gesehen,
wie viel Spaß ältere Frauen an

den Spiel- und Sportgeräten hat-
ten“, sagt Renate Zeumer, die Ge-
schäftsführerin der Firma Playfit.
„In Asien ist es nicht ungewöhn-
lich, daß Senioren im Park Sport
treiben oder Yoga- und Chi-Gong-
Übungen machen. Wir können
uns vorstellen, daß das auch in

Deutschland funktioniert. Die Ge-
räte eignen sich für alle Alters-
gruppen, besonders aber für Se-
nioren, da sie sanftes Trainieren
nach fern-östlichen Prinzipien er-
möglichen“, meint Zeumer. Es sei
notwendig, daß die Angebote mit
den Bedürfnissen der Senioren
harmonieren. „Es reicht nicht,
Grünflächen einfach nur mit
Spiel- und Sportgeräten zu be-
stücken“, findet Jürgen Fehrmann,
stellvertretender Vorsitzender
vom Seniorenbeirat im Bezirk
Hamburg-Mitte. „Sinnvoll wäre

für solche Einrichtungen eine
Person als Ansprechpartner, die
Hilfestellung bei den Übungen
leistet, und auch das Drumherum
muß stimmen – altersgerechte
Bänke mit geraden Rückenleh-
nen, Sanitäranlagen und vernünf-
tige Zugangswege“, so der Senio-

renvertreter.
„Wir finden das

Angebot von Play-
fit sehr interes-
sant“, betont Hart-
mut Schulz vom
Fachamt Manage-
ment des öffent-
lichen Raumes im
Bezirksamt Ham-
burg-Eimsbüttel. 

Das Projekt
„Freiraum und
Mobilität für ältere
Menschen in
Hamburg“ der Be-
hörde für Stadt-
entwicklung und
Umwelt soll ent-
sprechende Vor-
schläge erarbeiten. 

„Ich halte es
grundsätzlich für
eine gute Idee, Be-
wegungsmöglich-
keiten für Senioren
in Grünanlagen zu
schaffen“, meint
Kerstin Feddersen,
die Pressespreche-
rin der Hamburger
Behörde für Stadt-
entwicklung und
Umwelt. „Der Be-
darf ist auf jeden
Fall vorhanden.

Für Kinder gibt es Spielplätze, wa-
rum nicht für Erwachsene oder
Senioren? Ein Park ist doch auch
dazu angelegt, alle Altersgruppen
zusammenführen“, unterstreicht
sie. „Die Senioren befürchten je-
doch großenteils, sich lächerlich
zu machen, wenn sie sich in der
Öffentlichkeit an Spiel- und
Sportgeräten versuchen“, sagt
Fehrmann. „Doch dazu besteht
kein Grund, denn sie wollen etwas
Gutes für ihren Körper und ihren
Geist tun, und das ist nicht lächer-
lich, sondern vernünftig.“

Den Körper mit Spaß fit halten: Senioren an Sport- und Spielgeräten Fotos: playfit

Den Computer hochfahren
und die Kaffeemaschine
anstellen – das waren mor-

gens seine ersten Handgriffe. „Ich
bin ein PC-Junkee“, gesteht Oliver
Haardt. Mit Nataniel und Tonje
verbrachte er bis vor kurzem den
ganzen Tag. Die zwei sind keine
echten Menschen, mit denen man
frühstücken, telefonieren, diskutie-
ren oder streiten kann. Es sind
selbsterdachte Spielfiguren, die
nur virtuell existieren.

„World of Warcraft“ heißt die
Welt, in die sich der 32jährige im-
mer mehr verkroch. Die Gemein-
schaft der Online-Rollenspieler,
die diese Welt mit ihm teilten, er-
setzte innerhalb von zwei Jahren
seinen alten Freundeskreis. Sie be-
stimmte seinen Tagesrhythmus
und ließ ihn die Realität vergessen.
„Das normale Leben ist mir irgend-
wann komplett entglitten“, erzählt
Oliver Haardt.

Wie groß die Gefahr dieser vir-
tuellen Welten allerdings tatsäch-
lich ist, sei empirisch kaum er-
forscht, sagt Tilo Hartmann, Kom-
munikationswissenschaftler aus
Erfurt: „Das Phänomen ist noch so
neu, daß die Forschung hinterher-
hinkt.“ Über die Faszination, wel-
che die Spiele ausüben, läßt sich

allerdings einiges sagen. „Probleme
lassen sich hier per Knopfdruck lö-
sen“, erklärt Hartmann.

In „Second Life“ fliegen die Spie-
ler als Avatare zu ihren Traumhäu-
sern. Die Figuren lassen sich nach
Belieben kreieren, ohne jeden Ma-
kel und mit übernatürlichen Fähig-
keiten. „Ein erfolgreiches Spiel
kann enorm selbstwertsteigernd
sein“, ergänzt Verena Verhoeven
von der Caritas in Neuss. Die So-

zialtherapeutin kümmert sich ei-
gentlich um Glücksspielsüchtige.
Da sich aber zunehmend auch On-
linespieler und deren Angehörige
an sie wenden, befaßt sie sich auch
mit dieser Thematik.

„Vorübergehend können die
Spiele sogar eine stabilisierende
Wirkung haben“, sagt Verhoeven.
Jugendliche in schwierigen familiä-
ren Verhältnissen könnten in die-
sen Welten Halt finden. „Verläßt
zum Beispiel ein Elternteil die Fa-
milie, bleibt die Gemeinschaft der
Spieler bestehen“, erläutert die
Therapeutin. Oder der Spieler er-

lebt, daß er in der virtuellen Welt
Erfolge hat, die er in der Realität
nicht vorweisen kann.

Doch genau das könne zu sucht-
ähnlichem Verhalten führen, sagt
Tilo Hartmann: „Wenn das Spielen
zwanghaft wird und schrittweise
andere Aktivitäten verdrängt.“ 

Oliver Haardt vernachlässigte
über die Online-Abenteuer nicht
nur seine Freunde, sondern auch
sein Jurastudium. „Ich hab’ meine

gesamten Ersparnisse aufge-
braucht und so lange gespielt, bis
mir nachts die Augen wehtaten.“
Wer in seinem Umfeld ähnliche
Verhaltensweisen beobachtet, soll-
te mit den Betroffenen ins Ge-
spräch kommen, rät Verena Ver-
hoeven. „Eltern können zunächst
beobachten, wie viele Stunden ihre
Kinder am PC verbringen.“ Sie
sollten sich allerdings auch selbst
fragen, was die Ursache für das
Spielen sein könnte. „Oft liegen die
Probleme in der Familie.“ Zu wenig
Zeit für den Nachwuchs oder per-
manenter Streit der Eltern können

dazu führen, daß sich die Jüngsten
nach einer heilen Welt sehnen.

Doch auch Ältere suchen mit
Avataren, Magiern und Paladinen
Zuflucht in Scheinwelten. „Es ist
wichtig, daß Freunde, Nachbarn
oder Kollegen ihre Wahrnehmung
an die Betroffenen weitergeben“,
unterstreicht Verhoeven. Werden
immer häufiger Verabredungen ab-
gesagt oder der Müll nicht mehr
weggebracht, seien das ernst zu
nehmende Anzeichen für Sucht-
verhalten.

Oliver Haardt sieht in seiner
Sucht die Flucht vor dem Erwach-
senwerden. Die Mitbewohner in
seiner Wohngemeinschaft hätten
ihn darauf hingewiesen, daß er
sein Leben Stück für Stück selbst
zerstört. „Das weiß man eigentlich
auch selbst. Bei mir hat es aber lan-
ge gedauert, bis ich mir das selbst
eingestanden habe“, erinnert sich
Haardt. Irgendwann habe er sich
aber gefragt, wie lange er noch so
weiterleben kann und was der ei-
gentliche Sinn seines Lebens ist.
Daraus hat der Jurastudent endlich
Konsequenzen gezogen. 

Inzwischen hat er beide Staats-
examen erfolgreich bestanden. Sei-
nen Account, und damit seine lieb-
gewonnenen Spielfiguren Nataniel
und Tonje, hat er etwas wehmütig
zur Versteigerung ins Internet ge-
stellt.

Von ULRIKE STEINBACH

Wenn Freunde nur virtuell sind
Das echte Leben funktioniert nicht auf Knopfdruck

Von CORINNA WEINERT

Sigi Helgard: Pfaueninsel
(Öl) und ...

Das Königsberger Schloß
Fotos: Pingel

Warum mußte der dicke
Backstein ausgrechnet
im Schaufenster der

Drogerie Heilmann landen? Wie
kommt man mit dem Roller von
Heidelberg nach Heilbronn? Und
warum wächst der Pfeffer in Heil-
bronn? Nächtliche Brandwache auf
dem Düssel-
dorfer Rat-
hausturm –
ein Spaß? Der
Krieg – ein
Spaß? Wie
ernst das Le-
ben in Zeiten
des National-
sozia l ismus
tatsächlich ist,
erkennt der
junge Joachim
( „ B l a c k y “ )
Fuchsberger
spätestens bei einem Luftangriff
auf Düsseldorf, wo er mit seinen
Eltern seit einigen Jahren lebte.
Wie anders die Zeiten, als er noch
in Heidelberg die Gegend unsicher
gemacht hatte.

Auf der CD „Denn erstens
kommt es anders ...“ (Lübbe Audio,
4 CDs, Spieldauer 308 Minuten,
19,95 Euro) erzählt Joachim Fuchs-
berger spannende und amüsante
Geschichten aus seinem Leben. Als
der Krieg, den Fuchsberger als Fall-
schirmjäger überlebte, zu Ende

war, nach der Entlassung aus der
Kriegsgefangenschaft, mußte er
sein Leben in den Griff bekommen.
Er arbeitete als Monteur von Satz-
und Druckmaschinen im väter-
lichen Betrieb, als Mitarbeiter in
der chemigrafischen Abteilung ei-
nes Verlags in Düsseldorf sowie als

Werbele i ter
der Deut-
schen Bau-
ausstellung in
N ü r n b e r g .
1950 bis 1952
war er Hör-
funksprecher
beim Sender
München so-
wie Wochen-
s c h a u s p r e -
cher. Als
Schauspieler
wurde er

1954 populär in der Rolle des Ge-
freiten Asch in der Verfilmung von
Hans Helmut Kirsts „08/15“. In
den 60er Jahren machte er Karrie-
re als Inspektor in mehreren Ed-
gar-Wallace-Filmen. Insgesamt
spielte er in rund 80 Filmen mit,
war Moderator in über 500 Fern-
sehsendungen und drehte die Rei-
he „Terra Australis“, eine ein-
drucksvolle Produktion über sei-
nen zweiten Wohnsitz Australien.
Wer mehr erfahren möchte, muß
nur „Blacky“ zuhören. os

Erinnerungen
Joachim Fuchsberger erzählt Geschichten 

Die virtuelle Welt bestimmte den 
Tagesrhythmus des Spielers und ließ ihn 

die Realität völlig vergessen 
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht. An-
onyme oder anonym bleiben wol-
lende Zuschriften werden nicht be-
rücksichtigt.

Atomkraft? Nein! Lokführer im Recht

Protestaktion zum 30. Jahrestag der Endlagersuche in Gorleben: Grünen-Politiker mit einem „Atomklo“ Foto: ddp

Anpassung schadet

Betr.: „Pseudo-Revolutionäre“
(Nr. 37)

Eigentlich habe ich die Hoffnung
aufgegeben, daß die CDU zu ihren
Wurzeln zurückfindet. Dieses zur
„Mitte hinstreben“ und sofort zu-
schlagen, wenn ein CDU-Mitglied
den Anschein erweckt, „rechts von
der Mitte“ zu denken, hat sich lei-
der unter Merkel verschärft. Mit
diesem Konzept führt der Weg der
CDU in die Bedeutungslosigkeit.
Der Mut und das Durchhaltever-
mögen der jüngeren Generation ist
hier gefragt. Denn angepaßtes Ver-
halten hat ein Volk noch nie in sei-
ner Entwicklung weitergebracht.
Die Freude auf das künftige Leben
muß wieder Einzug halten und
nicht die Angst vor dem Leben in
einer Gesellschaft, die unentwegt
Verlierer „produziert“.

Ich fordere die in diesem Artikel
genannten jungen Herren auf, end-
lich Mut zu beweisen, indem sie
widersprechen und somit helfen,
die „alten Zöpfe“ abzuschneiden.

Doris Richter, Berlin

Betr.: Leserbrief „Das Wohl aller
Bürger geht vor“ (Nr. 37)

Der organisierte Streik ist ein de-
mokratisches Recht der Arbeitneh-
mer, er wird von den Gewerkschaf-
ten veranlaßt und geführt. Der Ge-
neralstreik ist das schärfste Kampf-
mittel der Arbeitnehmer. Es ist das
gute Recht der Lokführer, ihre For-
derungen mit der Gewerkschaft
Deutscher Lokführer (GDL) nach
Abstimmung durchzusetzen. Der
Staat kann den Lokführern nur den
Streik verbieten, wenn es Beamte
sind. Laut Bundesbeamtengesetz
(BBG) § 52 (1) Der Beamte dient
dem ganzen Volk, nicht einer Par-
tei … BBG § 52 (2) Der Beamte muß
sich durch sein gesamtes Verhalten
zu der freiheitlichen demokrati-
schen Grundordnung im Sinne des
Grundgesetzes bekennen und für
deren Erhaltung eintreten. 

BBG § 191 Angestellte und Ar-
beiter. Die Rechtsverhältnisse der
im Dienst des Bundes oder einer
bundesunmittelbaren Körper-
schaft, Anstalt oder Stiftung des öf-
fentlichen Rechts stehenden Ange-
stellten und Arbeiter werden durch
Tarifvertrag geregelt. 

Auf diesem Wege möchte ich als
Beamter a. D. bei der Bundes-Was-
ser- und Schiffahrtsverwaltung die
unterschiedlichen Dienstverhält-
nisse der Angestellten, Arbeiter
und Beamten den Lesern vor Au-
gen führen. Das Problem der Lok-
führer könnte Vater Staat lösen, in-
dem sie ins Beamtenverhältnis
übernommen werden und gebüh-
rend besoldet werden. Arno Zilian, 

Lübeck 

Betr.: „Atomkraft – Ja, Bitte!“
(Nr. 38)

Über Atomkraft läßt sich strei-
ten. In Fachkreisen mit Wissen-
schaftlern kommen beide Seiten
zum Tragen. Im Bericht über die
Kernkraft kommt kein Beitrag über
Störfälle bei den Atomkraftwerken
(Krümmel, Brunsbüttel). Wer
kommt für die Kosten der Endlage-
rung auf? Es sind unsere Kinder,
die den Atommüll überwachen
müssen. Noch ist Gorleben kein
Endlager! Die Kosten für den Abriß
und die Beseitigung der Kernkraft-
werke sind immens. Wo kommt der
Müll hin? Die Strahlenkrankheiten
in der Umgebung der Kernkraft-
werke werden ständig bestritten,
obwohl sie dort erhöht sind. 

Wir leben heute auf Kosten unse-
rer Kinder! Sie dürfen für den Ab-
riß aufkommen ebenso für die
Endlagerung. Über Abhängigkeit
vom Öl von einigen Ländern wird
gewarnt, über die wenigen Uran-
vorkommen einiger Länder (Au-
stralien) und die gestiegenen Ko-
sten wird abgewiegelt. 

Unsere südlichen Nachbarn in
Österreich sind sehr unglücklich
über das Kraftwerk in Tschechien.
Unsere nördlichen Nachbarn, die
Dänen, möchten ebenfalls die Ab-
schaltung der Werke in Schweden. 

Die Firma Siemens ist wegen ih-
rer Beeinflussung (Gelder) für Auf-
träge stark ins Gerede gekommen.
Übrigens: Die wenigsten Atom-
kraftwerke sind gegen einen Flug-
zeugabsturz gesichert. Atomkraft –
Nein, Danke! Klaus Görke, 

Hamburg

Kirchen sind im Kampf gegen Islam nicht geeint
Betr.: „Allah und Gott nicht iden-
tisch“ (Nr. 38)

Endlich hat ein deutscher Politi-
ker mal den Mut gefunden, um öf-
fentlich zu erklären, daß Allah und
Gott nicht identisch sind, wie im-
mer wieder von Islamfreunden
fälschlicherweise behauptet wird.
Allah ist nicht der Vater Jesu Chri-
sti und hat nicht das Geringste mit
dem dreieinigen Gott, den wir an-
beten, gemeinsam! Leider ist es so,
daß die beiden großen Kirchen in
Deutschland für die künftige Aus-
einandersetzung mit dem Islam
nicht so gut „aufgestellt“ sind, wie
man sich das wünschen möchte.

Protestanten und Katholiken sind
nicht nur nicht geeint, sie sind sich
auch nicht einig, welchen Stand-
punkt sie denn gegenüber dem Is-
lam vertreten sollen. Es wäre wich-
tig, daß dieses Thema, das Volker
Kauder angeschnitten hat, weiter
in den Medien behandelt und ver-
tieft wird.

Ich bin dankbar, daß es die Preu-
ßische Allgemeine Zeitung gibt!
Sie ist meines Erachtens die einzi-
ge nonkonformistische Zeitung im
angepaßten Blätterwald! In diesem
Zusammenhang erlauben Sie mir
bitte noch den ausgezeichneten
Artikel von Klaus Rainer Röhl
„RAF: Die Sympathisanten sind

unter uns“ in derselben Ausgabe
zu erwähnen. Ich mag mutige klare
Worte, die die Sache auf den Punkt
bringen und die einen festen, muti-
gen Standpunkt durchblicken las-
sen. Bitte geben Sie diesem Mann
auch weiterhin Gelegenheit, seine
Meinung so mutig in Ihrer Wo-
chenzeitung zu vertreten! Und
wenn es irgendwie möglich ist: Be-
ziehen Sie Stellung gegen den Bei-
tritt der Türkei zur Europäischen
Union als Vollmitglied! 

Ich wünsche Ihnen weiterhin
viel Erfolg mit Ihrer ausgezeichne-
ten Wochenzeitung.

Horst Klinger, 
Barendorf

Hundertwasser: »Zeitgenössische Kunst ist entartet«
Betr.: „Degeneriert“ (Nr. 38)

Da gebraucht Kardinal Meisner
ohne Argwohn in Bezug auf Kunst
und Kultur sinnfällig das Wort
„entartet“ und schon trifft er auf
eine hysterisch aufgeheizte Me-
dienfront der Empörung. 

Mehr als zwei Generationen
nach der sprachlichen und realen
Verfemung großer Künstler wie
Ernst Barlach und Emil Nolde
durch den Begriff „entartete
Kunst“ sollte es nun endlich
möglich sein, das Wort „entartet“
semantisch korrekt zu benutzen;
es gehört zur deutschen Sprache
und bedeutet „sich negativ,

außerhalb der Norm ent-
wickeln“.

Der über alle Zweifel erhabene
große Künstler Friedensreich
Hundertwasser (1928–2000) hat
anläßlich der Verleihung des
Österreichischen Großen Staats-
preises für bildende Kunst im Jah-
re 1981, als sogenannte „Aktions-
künstler“ ihr Unwesen mit frag-
würdigem Beifall produzierten,
gesagt, daß Kunst häßlich leer, oh-
ne Schönheit, ohne Gott, dumm
und kalt und herzlos“ ist. 

So urteilte Hundertwasser,
nachdem er zuvor bekannt hatte:
„Die zeitgenössische Kunst ist
entartet. Man soll sich nicht

scheuen, dieses mißbrauchte und
falsch verwendete Wort zu ge-
brauchen. Was macht der avant-
gardistische Trottel mit der
Kunst? Er hilft den Zerstörern un-
serer Existenz nach Kräften. Er ist
Helfershelfer einer blinden Mafia
aus Museumsdirektoren, Journa-
listen, Kritikern und negativen
Philosophen. Die moderne Kunst
ist ein Honorarpanoptikum ge-
worden. Kunst ist jedoch etwas
Religiöses.“

Wie artig und abgewogen war
da der Gebrauch des Wortes „Ent-
artet“ durch Kardinal Meisner!

Karl Betz, 
Reiskirchen

Trotz Zeit als Bettelstudent viel gelernt
Betr.: „Akademiker auf Knopf-
druck“ (Nr. 31)

Ich möchte in die Diskussion des
Artikels nicht noch einmal eintre-
ten. In ihr ist alles gesagt, was man
zu dem Thema sagen kann. Ich er-
laube mir aber, eine marginale Er-
gänzung einzubringen. Wenn in
dieser Republik ein Problem zu lö-
sen ist, ergeht zunächst einmal der
Ruf nach mehr Geld; denn Geld ist
ja nach Moliere „der Schlüssel,
dem kein Tor verschlossen bleibt“.
Das zur Lösung eines Problems
auch „Geist“ nützlich sein könnte,
ist kaum feststellbar. 

Meines Erachtens sind die Tore
für ein Studium heute geöffneter
denn je zuvor. Hochschulen wur-
den zu Universitäten umbenannt,
obwohl sie die dafür notwendigen
Fakultäten gar nicht besitzen. Der
Begriff Hochschule ist heute offen-
bar nicht mehr standesgemäß. In
diesem Zusammenhang möchte
ich einmal daran erinnern, wie die
so viel geschmähte „Erlebnisgene-
ration“ studieren durfte. 

Im WS 1947 begann ich mein
Studium der Naturwissenschaften
in Mainz, überglücklich, endlich
einen Studienplatz erhalten zu ha-
ben. Alle deutschen Universitäten
jenseits der Oder / Neiße waren ja
plötzlich weggebrochen; hinzu
kam der Verlust der österreichi-
schen Universitäten sowie die in
Prag und Straßburg. Um Mainz zu
erreichen, benötigte ich erst einmal

drei Pässe; denn ich mußte von der
Britischen Besatzungszone durch
die der Amerikaner in die Franzö-
sische Besatzungszone einreisen.
In Mainz ertönte uns zur Begrü-
ßung auf dem Bahnhof das „Ici
Mayence, ici mayence“ entgegen. 

Ich hatte das unwahrscheinliche
Glück, in das Studentenheim ein-
ziehen zu dürfen. Die auf dem
Schwarzmarkt erworbene Glühbir-
ne hauchte beim ersten Gebrauch
ihr Licht aus. Ich saß im Dunkeln.
Kerzen gab es nicht und das Stu-
dentenheim wie die Uni waren
nicht beheizt. In den Hörsälen
klapperten wir vor Kälte und der
Magen war leer, bei nur 1200 Kilo-
kalorin pro Tag laut Lebensmittel-
karte. Die Zusatzspeisen wie Friet-
jof-Nansen-Speise der Norweger
und Hoover-Speisung der Ameri-
kaner je einmal in der Woche hal-
fen nicht viel weiter. 

Die chemischen Praktika began-
nen erst um 18 Uhr; denn vorher
gab es kein Gas auf den Leitungen.
Jedes zerbrochene Glasgerät war
sofort zu bezahlen, und ein demo-
lierter Schlangenkühler kostete für
uns ein Vermögen. Studien- und
Sozialgebühren waren zu Beginn
eines Semesters zu entrichten. Jede
Hörerstunde einer Vorlesung
schlug einmalig mit 2,50 RM, nach
der Währungsreform in D-Mark zu
Buche. Es handelte sich hier um
das sogenannte Hörergeld. Natur-
wissenschaftliche Praktika und Se-
minare waren gebührenpflichtig.

Ein Studium kostete damals Geld.
Ich finanzierte meine Studiumsko-
sten mit dem Verkauf meiner Rau-
cherkarte auf dem Schwarzmarkt.
Dies brachte 40 RM ein. In den Se-
mesterferien ging es in die Fabrik:
Stundenlohn 0,75 Pfennig. Ferner
hatten wir neben unserem Fachstu-
dium ein „Studium Generale“ zu
absolvieren, um die Allgemeinbil-
dung der Kriegsgeneration wieder
aufzupolieren. Dies alles hatte ich
mit meiner Oberschenkelprothese
zu meistern – ein kleines Anden-
ken aus dem Krieg. Trotz allem war
dies nach unseren Fronterlebnis-
sen noch einmal eine prägende
Zeit. Professoren und Studenten
bildeten eine feste Gemeinschaft.
Die Nähe zum Lehrenden baute
menschliche Bindungen auf. Trotz
aller Entbehrungen dieser Zeit bin
ich froh, damals studiert zu haben,
denn gerade diese Mitmenschlich-
keit läßt die heutige Massengesell-
schaft vollkommen in den Univer-
sitäten vermissen. Gerade deshalb
ist der Wille zur Leistung bei je-
dem einzelnen zu fordern, wenn er
in der ungeliebten Welt der „Glo-
balisierung“ bestehen will. Eliten
werden benötigt und nicht der so-
zialisierte, knetbare Massen-
mensch, der nach der rettenden so-
zialen Hängematte schielt. Das je-
denfalls sollten wir aus der Ge-
schichte gelernt haben; wenn wir
denn bereit sind, aus ihr zu lernen.

Dr. Hans-Joachim Meyer, 
Alfeld (Leine)
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Fortentwickeln
Warum Politiker alles so oft sagen müssen und warum man trotzdem ganz genau 

hinhören muß. Wie Geld herrenlos wird und man damit Geschenke macht. 
/ Der Wochenrückblick mit KLAUS J. GROTH

Also, eigentlich rechnen die
politischen Wortführer
nicht damit, daß ihnen

irgendjemand zuhört. Das können
sie auch nicht erwarten. Schließ-
lich sind sie überwiegend nicht
dumm, und so kann es selbst ihnen
nicht entgehen, daß sie immer wie-
der das selbe – manchmal in Vari-
ationen abgewandelt das gleiche –
sagen. Sie hören’s halt so gerne.

Andererseits: Wir Leute von der
Art, die die Politiker so gerne auf-
lesen – sie sagen dann: „Man muß
die Menschen mitnehmen“, als ob
sie Außerirdischen gleich, wenn
nicht gar göttlicher Natur, sich über
uns Erdengewürm erbarmten – al-
so, wir Menschen von dieser Art,
sind den Wiederholungen deutlich
zugeneigt. Will sagen: Erst wenn
ein Satz häufig genug wiederholt
wurde, nehmen wir ihn überhaupt
zur Kenntnis. Die Werbung hat das
herausgefunden und hämmert uns
darum konsequent jeden Tag den
gleichen Unsinn bis zur Bewußtlo-
sigkeit ein. 

Erfolgreiche Politiker machen es
ebenso – darum sind sie ja erfolg-
reich. Und darum haben sie kein
Problem damit, einen Einfall so
lange zu wiederholen, bis 1) nie-
mand mehr an dessen Sinn zwei-
felt (mal abgesehen von der  Oppo-
sition, aber die zweifelt schließlich
aus Prinzip) und 2) niemand mehr
etwas von der Sache hören möchte.
Wenn es so weit gekommen ist –
sagen erfolgreiche Politiker – ist ei-
ne Sache endlich „beschlußreif“.

Kurt Beck ist noch meilenweit
davon entfernt, seine Abkehr von
der sogenannten Agenda 2010 be-
schlußreif zu haben. Ohnehin
weist er eine solche Absicht weit
von sich. Nur an einer klitzeklei-
nen Kleinigkeit solle ein wenig
nachjustiert werden, versichert
Kurt Beck treuherzig, nur eine klit-
zekleine Gerechtigkeitslücke
möchte er schließen. Und sein
Sprachrohr Hubertus Heil, vom
Amts wegen Generalsekretär der
SPD, beschwört geradezu, die Par-
tei stehe unerschütterlich hinter
der Agenda 2010, niemandem falle
etwas anderes ein, nur an einem
(klitzekleinen) Punkt möchte man
sie fortentwickeln. So jedenfalls
stand es zu lesen. Und da lohnt es
sich dann doch, ab und zu genauer
auf das zu hören, was Politiker so
sagen. Dann nämlich muß man
sich nicht wundern, wenn eines Ta-
ges von der gepriesenen Agenda
2010 nichts mehr geblieben ist,
weil sie gründlich fortentwickelt

wurde. Nichts anders hat Hubertus
Heil schließlich gesagt: Man wolle
die Agenda 2010 fortentwickeln.
Und wenn sie genügend weit fort-
entwickelt wurde, dann – oh Wun-
der – ist plötzlich nichts mehr von
ihr zu sehen. Fort ist sie. Niemand
sollte dann noch sagen. Politiker
stünden nicht zu ihrem Wort. Man
muß nur genau hinhören.

Also, beschlußreif ist diese Sache
noch lange nicht. Aber wetten, daß
wir Menschen von der Art, die von
den Politikern mitgenommen wer-
den müssen, am Ende ein Ge-
schenk bekommen? Pausenlos be-
kommen wir Geschenke – und sind
doch undankbar. 

Wenn uns gegen unseren – teil-
weise heftigen – Protest etwas fort-
genommen wird (das ist die 
zeitlich geraffte Form von fortent-
wickeln), und wir
nach einer Weile
ein Teil davon
mit großzügiger
Geste zurück er-
halten, dann
spricht man poli-
tisch von einem Geschenk. Be-
kanntlich werden solche Gaben zu
Wahlzeiten besonders gerne verge-
ben, aber versprochen werden sie
schon viel früher. Zum Beispiel die
Sache mit dem Soli. Immer, wenn
sich der Tag der Deutschen Einheit
jährt, rumort jemand, es sei an der
Zeit, den Solidaritätsbeitrag, auch
Soli genannt, abzuschaffen oder
zumindest zu senken. Das macht
sich gut und kostet nichts, denn
spätestens wenn die Festtagsreden
zur Einheit geredet worden sind,
redet über den Soli niemand mehr.
So war es auch in diesem Jahr, so
wird es im nächsten sein – und vor
dem nächsten Wahljahr brauchen
wir erst gar nicht hinhören bei die-
sem Thema.

So ähnlich ist das auch mit der
„Gerechtigkeitslücke“, die der Kurt
Beck schließen möchte, indem er
die Agenda 2010 fortentwickelt.
Der Mann will doch nur Gutes! Er
denkt darüber nach, wie er uns et-
was schenken kann, was uns sein
Genosse Schröder zuvor fort
nahm. Darum möchte Beck eine
Veränderung der Arbeitslosenver-
sicherung, die zwar Versicherung
heißt, aber in  Wirklichkeit gar kei-
ne ist. Wir Deppen wußten das nur
nicht. Wir dachten in unserer Ein-
falt, wenn wir nur lange genug ein-
zahlen, dann sammelt sich genug
an, um im Schadensfall auch eine
längere Zeit für eine Auszahlung
zu reichen. Das sei so ähnlich wie

bei der Rente, dachten wir – und
übersahen dabei, daß ja auch das
schon seit einer Weile nicht mehr
richtig funktioniert. Auf jeden Fall
dürfen wir uns wohl demnächst
auf ein Geschenk freuen …

Egal, Geschenke sind immer
willkommen. Auch wenn es eigent-
lich nur eine Rückschenkung ist.
Alles wird teurer, nach Milch, Brot
und Strom nun auch noch die Buß-
gelder für Autofahrer. Aber offen-
bar haben wir uns schon so sehr
daran gewöhnt, daß uns ständig
tiefer in die Tasche gefaßt wird, daß
es auch dieses Mal ohne lautes
Protestmurren abging. Die Gefahr,
beim Drängeln auf der Autobahn
erwischt zu werden, wird offenbar
als äußerst gering eingeschätzt.
Wer nicht erwischt wird, muß auch
nicht zahlen. In Schleswig-Holstein

beispielsweise ist
der Polizei der
Sprit ausgegan-
gen, weil man
sich im Innenmi-
nisterium bei der
Kalkulation des

entsprechenden Haushaltsposten
schlicht verrechnete: Man hatte die
Erhöhung der Mehrwertsteuer
nicht berechnet – ganz zu schwei-
gen von der Steigerung der Sprit-
preise. Und da die Polizei überall
gleich teuer tanken muß, ist es
doch nicht verwunderlich, wenn
sie sieht, daß sie zu mehr Geld
kommt. Oder?

Wer nun meint, der Sprit für den
Streifenwagen werde nicht aus
dem Portemonnaie bezahlt, in das
die Bußgelder wandern, der hat
selbstverständlich vollkommen
recht. Und übersieht doch gleich-
zeitig das Prinzip der kommunizie-
renden Röhren. Denn letztendlich
kommt alles aus dem Portemon-
naie des Steuerzahlers und Ver-
brauchers. Nur macht das Geld bei
seiner Wanderung durch die ein-
zelnen Haushalte und Etats eine
seltsame Wandlung durch. Es wird
offenbar zum anonymen, herrenlo-
sen Gut, von niemandem erarbei-
tet, von niemandem erwirtschaftet,
niemandem aus der Tasche gezo-
gen. Oder wie darf man sich fol-
gende Berechnung anders erklä-
ren? Der Flensburger Brauerei be-
willigte das schleswig-holsteini-
sche Wirtschaftsministerium einen
Zuschuß von 1,5 Millionen Euro,
damit der Verschluß der „Beugel-
buddel“ fortentwickelt werden
kann. Als diese öffentliche Finan-
zierung dieser Fortentwicklung in
die Kritik geriet, wies das Ministe-

rium sie weit von sich: Das Geld
stamme ausschließlich aus einem
Förderprogramm der Europäi-
schen Union. Na, wenn das so ist!
Vorzugsweise von der EU kommt
eben solch Geld, das von nieman-
dem erarbeitet, von niemandem
erwirtschaftet und offenbar nie-
mandem aus der Tasche gezogen
wurde. Ein Sprecher des Ministeri-
ums: „Bund und Land müssen gar
nichts dazuzahlen.“ Ja, wenn das
so ist! Das ist eben das Fielmann-
Förderprinzip: Und keinen Pfennig
(heute Cent) dazubezahlt!

Blöd daran ist nur: Niemand
zahlt so viel in die unergründ-
lichen Töpfe der EU wie Deutsch-
land. Und das nicht mit anony-
mem, herrenlosem Geld. Es wurde
uns aus der Tasche gezogen, Cent
für Cent, Euro für Euro. Gewisser-
maßen fortentwickelt wurde es, bis
angeblich niemand mehr weiß, aus
welcher Tasche es stammt. 

Aber es ist immer noch besser,
unser gutes Geld sickert durch ver-
schiedene Kanäle, als daß es ein-
fach im Nichts verschwindet. 2,5
Prozent sind gegenwärtig pro Jahr
futsch, einfach aufgelöst in der so
genannten Teuerungsrate. Jeden-
falls weist das die offizielle Statistik
aus. Das zuständige Bundesamt er-
rechnet diesen Wert, indem es
prüft, was allerlei nützliche Dinge
und auch allerlei Unnützes kostet.
Auf eine mehr als doppelt so hohe
Teuerungsrate, nämlich 5,2 Pro-
zent, kamen Berechnungen, als all
die unnützen Dinge, die kein
Mensch täglich braucht, unberück-
sichtigt blieben. Wer regelmäßig
einkaufen geht, der hat es längst
geahnt: Die „gefühlte Inflation“ ist
höher und liegt näher an der Wahr-
heit als die statistisch ermittelte.

Und wenn sich nun noch die
Lokführer zum Erfolg streiken,
dann wird der jüngsten Fahrpreis-
erhöhung bald die nächste folgen.
Übrigens: Manchmal ziehen auch
wortgewaltige Politiker es vor, gar
nichts zu sagen. Das spricht dann
auch Bände. Allen fällt zu allem
was ein, nur zum Streik der Lok-
führer nicht. Da nehmen uns die
Politiker nicht mit, weil sie sich
nicht einmischen dürften. Wegen
der Tarifautonomie und so. Ja, ist
denn die Deutsche Bahn schon pri-
vatisiert? Haben wir da etwas nicht
mitbekommen? Offenbar ist die DB
bereits weit fortentwickelt.
(Hans Heckel hat eine Auszeit genom-
men, deswegen übernimmt Klaus J.
Groth vertretungsweise den Wochen-
rückblick.)

Politiker wissen, 
wie sie »Geschenke«

verbal verpacken
Kleine Strom-Kunde

Strom ist zweifellos ein Segen
und er hat noch obendrein,
wenn wir’s richtig überlegen,
mit Sardinen was gemein:

Beide kommen aus der Dose,
beide gibt’s im Überfluß –
doch beim Strom ist das Famose,
daß man ihn nicht holen muß!

Strom ist selber gleich zur Stelle,
Gleichstrom wird er drum genannt,
ungeachtet seiner Quelle –
die ist eh meist unbekannt.

Andre Länder, andre Sitten:
Strom geht dort oft aus und an,
und die Leute, unbestritten,
haben Wechselstrom sodann.

Wohl die meisten Interessen
drehen sich um Energie,
Drehstrom ist infolgedessen
heute so begehrt wie nie.

Allerdings in manchen Fällen
wird die Spannung winzig klein,
und da weiß man von Modellen:
Schuld kann nur Atomstrom sein.

Umweltfreundlich ist daneben
Golf als Sport sogar bei Nacht,
weil man die Beleuchtung eben
neuerdings mit Golfstrom macht.

Westrom oder Ostrom aber
taugen, unsrer Zeit zum Hohn,
nicht einmal für Kandelaber -
und so endet der Sermon.

Pannonicus

ZUR PERSON

Das schwarze
Schaf 

des Milliardärs

Es sind zwei
Dinge, an

die die Eidge-
nossen denken,
wenn der Name
Blocher fällt.
Das ist einmal
ein Lebensweg,

wie es ihn auf der Welt nicht allzu
häufig gibt. 1940 kommt der kleine
Deutschschweizer Christoph als
siebtes von elf Kindern des Dorf-
pfarrers Blocher in Laufen-Uhwie-
sen auf die Welt. 1984 ist Christoph
Blocher Präsident der mächtigen
Ems-Chemie Holding AG – und
mehrfacher Franken-Milliardär. Er
besitzt inzwischen die Aktien-
mehrheit des Chemie- und Ener-
giekonzerns, in den er als Werkstu-
dent eingetreten war.

Die Aktienmehrheit hat Blocher
an seine vier Kinder übergeben, als
er in den Bundesrat gewählt wurde
und die Aufgaben des Innen- und
Justizministers übernahm. Das ist
die andere Seite des rechtskonser-
vativen Christoph Blocher. Er ist
Kopf, wenn jetzt auch nicht mehr
Chef der Schweizerischen Volks-
partei (SVP). Und er ist ein Mann
klarer Ziele und Worte: „Ausländer,
die sich nicht an die Gesetze halten
und die sich nicht integrieren wol-
len, sollen abgeschoben werden.
Ebenso Ausländer, die mißbräuch-
lich Leistungen von Sozialwerken
beziehen.“ Auch bei Fragen der in-
neren Sicherheit oder beim Reiz-
thema Jugendkriminalität zeigt
Blocher keine Nachsicht. 2003
machten 26,7 Prozent der Schwei-
zer ihr Kreuz hinter der SVP.

Bei den Parlamentswahlen am
21. Oktober könnten es mehr wer-
den, denn die SVP macht allein mit
Blocher Wahlkampf, so professio-
nell, wie es die Eidgenossen noch
nicht erlebt haben. Die Wahlen
zum Nationalrat (Parlament) waren
in der Schweiz bisher beschauliche
Veranstaltungen mit einzelnen
Saalvorträgen und TV-Diskussio-
nen spät am Abend. Das ist völlig
anders, seit die SVP ihr umstritte-
nes Plakat klebt: Ein weißes Schaf
befördert ein schwarzes Schaf mit
einem kräftigen Tritt hinaus. Der
Wahlkampf in der Schweiz ist eska-
liert – bis hin zu Straßenschlach-
ten, die sich linksextreme Blocher-
Feinde mit der Polizei liefern.   vs

Bundesarbeitsminister und Vize-
kanzler Franz Müntefering (SPD)
erklärt im „Spiegel“, warum er im
Gegensatz zu Parteichef Kurt Beck
für Ältere keinen längeren Bezug
des Arbeitslosengeldes zulassen
will:

„Wir dürfen nicht den Eindruck
erwecken, wir wollten die Alters-
klassen gegeneinander ausspielen.
Der Familienvater mit 35 Jahren und
kleinen Kindern hat bei Arbeitslo-
sigkeit doch größere Probleme als
der Vater mit 60 und erwachsenen
Kindern.“

Der stellvertretende SPD-Frak-
tionsvorsitzende im Bundestag,
Ludwig Stiegler, rechnet nicht mit
einem Rücktritt von Vizekanzler
Franz Müntefering. In der „Welt“
meinte er:

„Das würden sich manche in an-
deren Parteien wünschen. Aber das
wird dieser verantwortungsbewußte
und soziale Mann nicht tun.“

Der Chef der Arbeitgeberorgani-
sation Gesamtmetall, Martin Kanne-
gießer, meinte in der „Welt“ zu dem
Hin und Her in der SPD in der Ar-
beitsmarktpolitik:

„Die Kurzatmigkeit unserer sozi-
al- und gesellschaftspolitischen
Weichenstellungen scheint mir ei-
nes unserer Kernprobleme zu sein.
Der zu befürchtende Zickzackkurs
hinsichtlich der Bezugsdauer von
Arbeitslosengeld ist dafür ein Bei-
spiel.

Auf die Frage, ob er vom harten
Beckstein auf den milden Landesva-
ter umschalten wolle, antwortet der
bayerische Ministerpräsident in der
„Süddeutschen Zeitung“:

„Die Leute wollen doch keinen
milden Landesvater, keinen gütigen,
freundlichen Onkel. Die wollen ei-
nen, der die Dinge nach vorne
treibt.“

Auf Spekulationen über die Dauer
der Amtszeit des neuen Minister-
präsidenten warnt CSU-Landtags-
fraktionschef Joachim Herrnann:

„Ich gehe davon aus, daß jeder,
der in den nächsten Wochen noch
so dumm daher redet, eins auf die
Nuß bekommt.“ 

Wolfsburg – Der iranischstämmi-
ge deutsche U21-Fußballnational-
spieler Ashkan Dejagah hat die
Teilnahme an einem Länderspiel in
Israel abgesagt. Der 21jährige gab
politische Gründe für seinen Boy-
kott an. DFB-Präsident Theo Zwan-
ziger stellte fest: „Wir werden nicht
hinnehmen, daß ein deutscher Na-
tionalspieler aus Gründen der
Weltanschauung seine Teilnahme
an einem Länderspiel absagt.“

Absage an Israel
nicht erlaubt

Beifall für 
Eva Herman

Köln – Die vom NDR entlassene
frühere „Tagesschau“-Sprecherin
Eva Herman hat auf einem Katholi-
kentreffen stürmischen Beifall er-
halten. Die Moderatorin war am Wo-
chenende beim „Forum Deutscher
Katholiken“ in Fulda aufgetreten.
Dort hat sie vor rund 700 Gästen
unter anderem betont, wie wichtig
heute Werte wie Liebe, Familie und
Kinder seien. Zudem hat Herman
sich über die öffentliche Schelte be-
schwert, die sie für ihre Thesen hat-
te einstecken müssen.


